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        Ich frage mich, wie viele Menschen nicht den bekommen, den sie sich wünschen, sondern den, mit dem sie zusammen sein sollen.

        – Fannie Flagg

      

      

      

      
        
        Pflicht: [pflɪçt] (Substantiv)

        1. eine moralische oder rechtliche Verpflichtung; eine Verantwortung

        2. eine Aufgabe oder Handlung, die jemand ausführen muss
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      Das Wort »Pflicht« geht auf das lateinische Wort für Schulden zurück. Eine Pflicht zu haben, bedeutet, eine Schuld zu haben. Die Sache mit den Schulden ist jedoch, dass sie nichts bedeuten, solange sie niemand einfordert. Tu nichts, weil du denkst, dass du es tun musst. Tu es, weil du es willst.

      Niemand hat jemals auf dem Sterbebett gesagt: »Erinnerst du dich an all die Dinge, die ich tun wollte, aber nicht getan habe? Das waren die guten Zeiten.« Geh Risiken bei der Liebe ein. Kümmere dich später um die Konsequenzen.
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          DALIA RICCI

        

      

    

    
      
        
        Doch wäre es deine Pflicht, es zu ertragen, wenn du es nicht vermeiden könntest. Es ist schwach und albern zu sagen, daß du nicht ertragen kannst, was das Schicksal dir auferlegt.

        – Charlotte Brontë

      

      

      
        
        Die Vergangenheit

      

      

      »Segne mich, Vater, denn ich habe gesündigt.« Mein Puls beschleunigt sich, und die Angst vor dem, was ich tun muss, brodelt unter meiner Haut. Weglaufen. »Es ist vier Jahre her, dass ich das letzte Mal gebeichtet habe.«

      Das Gitter, das uns trennt, riecht muffig, aber ich lehne trotzdem meine Wange dagegen. Die Wände des Beichtstuhls stöhnen. Alt, wie alles andere in Devils Ridge, Texas. Das Herz des Mafia-Syndikats der De Luca. Das Herz der Hölle.

      »Was bedrückt dich, mein Kind?«

      Alles.

      Ich bin den Menschen, dem Schicksal, hilflos ausgeliefert, ein unbedeutender Bauer, der eine zukünftige Königin in einem Spiel beherbergt, das viel größer ist als sie. Ich sage die Dinge, die mein Herz fühlt, nicht. Stattdessen lege ich meine Hände auf meinen Bauch. Man sieht es mir noch nicht an. Ich habe noch etwas Zeit. Nicht viel, aber vielleicht genug, um meine Optionen abzuwägen.

      »Ich habe mit einem verheirateten Mann geschlafen.«

      Und ich mochte es.

      Bis ich es nicht mehr mochte.

      Und trotzdem wollte er nicht aufhören.

      Pater Luciano sagt nichts. Ich kann ihn mir bildlich vorstellen. Die vereinzelten blonden Haare verdecken so gut wie nichts von seinem zurückweichenden Haaransatz. Seine pummeligen Finger, deren Spitzen er aneinandergelegt hat. Sein weißer Kragen, der seinen dicken Hals würgt. Die komplett schwarze Kleidung und die stickige Kabine, die ihm den Schweiß den Rücken hinunterlaufen lassen.

      Pater Luciano. Zwei Jahre älter als ich. Der Vierundzwanzigjährige, der aussieht, als wäre er fast vierzig. Ich würde ihn bemitleiden, wenn ich mein Mitleid nicht für mich selbst bräuchte. Meine Lippen lassen einen gehauchten Seufzer los, während ich auf seine Antwort warte, denn ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe, hierherzukommen. Es fühlte sich richtig an.

      Der Seufzer ist zu verführerisch, aber ich kann es nicht lassen. Die Hälfte der Männer in dieser Stadt sagt mir, ich sei eine Göttin. Die andere Hälfte sagt mir, ich sei ein Fluch. Ich weiß, welcher Hälfte ich glaube. Es ist nicht dieselbe Hälfte, die mich am The Landing Strip besucht und meinen Körper anzüglich anstarrt, während ich mich zu ihrem Lob meiner Kleidung und Würde entledige.

      Einen Moment lang frage ich mich, was Pater Luciano denkt, während sein Atem intensiver wird und die Holzbank in seiner Hälfte der Kabine knarrt, als er sich schwerfällig bewegt. Er weiß, wer ich bin. Er weiß, womit ich mein Geld verdiene. Ich vermute, dass er auch weiß, mit wem ich Sex habe.

      Er will dich, flüstert der Teufel in mir.

      Ich höre immer auf meinen Teufel. Er kontrolliert meine Zukunft. Manchmal werde ich unruhig in dieser kleinen Stadt. Eine, über die ich gestolpert bin, als ich seine Stimme nach dem Boxenstopp eines Groupie-Tourbusses gehört hatte.

      Ich würde ihn Schicksal nennen, wenn ich nicht eine Reihe von schlechten Entscheidungen getroffen hätte. Mein Teufel hatte mich ermutigt, hierzubleiben. Er hatte mein Gewissen weggewischt und mich angefleht, mit Angelo De Luca zu schlafen, einem Mann, der nicht in der Lage war, sein eigenes Syndikat zu führen, geschweige denn, Hand an mich zu legen. Ich weiß, dass ich der Teufel bin, aber ich ziehe es vor, mich von den Schuldzuweisungen zu distanzieren.

      Denn jetzt lebe ich in einer Welt mit vier Mafia-Syndikaten, die sich gegenseitig bekämpfen.

      Andretti gegen Romano.

      Camerino gegen Rossi.

      Zwei zerrissene Küsten, die sich selbst bekriegen.

      Und das fünfte Syndikat, das ausgeschlossen worden war. Das De-Luca-Syndikat. Unverdient. Ein Nährboden für Ressentiments. Jahrhundertelang wurden sie als unbedeutend belächelt. Geführt von einem Verrückten, dessen Aufmerksamkeit ich erregt hatte.

      Pater Luciano räuspert sich, und vielleicht auch seine Lust. »Hast du Schuldgefühle, mein Kind?«

      »Ja.«

      Nicht wegen Angelo De Luca.

      Nicht wegen seiner Frau.

      Wegen meines Kindes.

      Ein Mädchen, sagt mein Teufel voraus. Wenn mein Teufel recht hat, wird es wie ich in dieser Stadt sterben. Unbedeutend. Eine uneheliche Prinzessin, die ihren Thron nicht beanspruchen kann. Sicherlich gibt es einen besseren Weg.

      Weglaufen.

      Dieser Drang überkommt mich wieder einmal. Ich spüre ihn bis in meine Zehen.

      »Schuld ist eine Last auf deinen Schultern. Das ist die Art deines Körpers, dir zu sagen, dass du eine Pause machen sollst. Denk darüber nach. Triff bessere Entscheidungen. Bereue.«

      Wenn Angelo De Luca erfährt, dass ich schwanger bin, wird meine Reue keine Rolle mehr spielen. Ich werde entweder tot oder eingesperrt sein.

      »Hast du jemals daran gedacht, diese Stadt zu verlassen, Pater Luciano?«

      Sein Unbehagen driftet in meine Hälfte des Beichtstuhls. Die Leute verlassen Devils Ridge nicht, weil die Leute die Mafia nicht verlassen. Pater Luciano ist kein Made Man, aber in dieser Stadt ist jeder höchstens einen Grad davon entfernt.

      »Nein«, lenkt er schließlich ein, und ich höre sie.

      Die Lüge.

      Wenn Priester lügen können, wo bleibt dann die Heiligkeit der Beichte?

      »Wenn du diese Stadt verlassen würdest, Vater, wie würdest du es tun?« Eine provokante Frage, aber die meisten würden sagen, dass ich eine provokante Person bin.

      »Ich würde Devils Ridge nicht verlassen.«

      »Tu mir den Gefallen.« Ich dämpfe meine Stimme so, wie ich weiß, dass Männer es mögen. »Bitte.« Als er schweigt, fahre ich fort. Meine Stimme ist so sanft wie seidiger Sex und trifft genau seine Schwachstellen. »Ich bin dein Kind, Vater. Deine Herde.« Meine Lippen öffnen sich, als ich mich näher an das Gitter lehne. Ich weiß, dass er sie sehen kann, als ich flüstere, als würde ich um seinen Schwanz betteln: »Führe mich.«

      Er sträubt sich wieder. »Der Flughafen …«

      »Würde eine Spur hinterlassen.«

      »Die Kirche liefert ihre Waren durch einen diskreten Eingang in der Echo Street. Ich würde ihn benutzen, um in den Frachtraum eines abfliegenden Flugzeugs zu schlüpfen.«

      Das ist zwar weit hergeholt, aber meine Chance, zu entkommen, ist besser als noch vor zehn Sekunden.

      »Danke.« Ohne auf meine Buße zu warten, stehe ich auf und sammele die wenigen Habseligkeiten ein, die ich besitze. Ein Reisepass und eine Brieftasche mit einem verblassten Foto von mir und meiner Schwester.

      Pater Luciano kommt mir vor dem Beichtstuhl entgegen, und seine Augen werden ausnahmsweise nicht von meiner hübschen Verpackung abgelenkt. »Du kannst diese Stadt nicht verlassen, mein Kind.«

      »Du hast mir gerade gesagt wie, Vater.« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Du hast es mir gesagt, Schritt für Schritt, und ich hätte nie von dem Zugang der Kirche zum Flughafen erfahren, wenn du mir nicht den Weg gezeigt hättest.« Ich spiele mit den oberen Rändern meines Shirts, bis ihn ein Blick auf mein Dekolleté blendet. Dann ergreife ich seinen Kragen, bis er bei der Berührung meiner Finger gegen seinen Puls einatmet. »Ein Weg, den nur du und deine Brüder kennen.«

      Als ich die Kirche verlasse, höre ich den Klang der Stille. Ich hüpfe in mein winziges Auto und fahre mit dem Gefühl los, dass mein Teufel mir auf die Schulter klopft.

      Gut gemacht, lobt mein Teufel.

      Selbsterhaltung, protestiere ich.

      Und weil das Schlechte das Gute ausgleichen muss, halte ich für den Mann an, der am Straßenrand winkt. Sein Reifen ist platt, die Unterseite hat die Form eines Pfannkuchens. Ich erkenne ihn, als ich aus dem Auto steige, das Angelo mir gekauft hat, und unsere Blicke sich treffen.

      Ich fürchte mich vielleicht vor Angelo De Luca, aber ich weiß, dass dieser Mann meine Angst mehr verdient. Aber ich verspüre keine Angst.

      »Miss Ricci«, sagt er mit seinem Yankee-Akzent, ohne seinen Namen zu nennen. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe wunderbare Dinge über Sie gehört.«

      Ich fasse mir instinktiv auf den Bauch. Die Bewegung verrät zu viel. Sein Blick senkt sich. Er weiß es. Er weiß, wer ich bin. Und seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen weiß er jetzt auch von meinem kleinen Mädchen.

      »Was für eine wunderbare Überraschung.« Er streckt eine Hand aus. »Bitte, nehmen Sie meine Glückwünsche an.«

      Ich starre auf seine Hand, bevor ich sie ergreife. »Danke.«

      »Sie klingen nicht glücklich.«

      »Sagt der Mann, der am Straßenrand gestrandet ist.«

      »Stimmt.« Er zuckt mit den Schultern, als ob nicht jedes Auto, das vorbeigefahren ist, ihn ignoriert hätte. Sie wussten, wer er ist. Typisch mein Glück.

      Nicht Glück, sondern Schicksal, schlägt mein Teufel vor, als ob er das Wort verstehen würde.

      »Ich habe einen Ersatzreifen in meinem Kofferraum.«

      Er schenkt mir ein dankbares Lächeln, bei dem sich mein Rücken entspannt. Ich kann nicht genau sagen, was das ist. Es ist keine Lust. Nichts, woran ich gewöhnt bin. Das ist menschlicher Anstand. Vielleicht sogar Vertrautheit. Als der Reifen gewechselt ist, schließt er meinen Truck und wippt mit dem Kopf zu dem Lied aus der Stereoanlage. Es ist ein altes Lied, in dem die Bhundu Boys über verrückte Dinge wie Schicksal und Bestimmung singen.

      Er bestätigt meinen Verdacht, dass er weiß, wer ich bin, als er »Dalia« sagt. Seine Lippen umschließen meinen Namen wie ein Geschenk, als ob sich darin etwas Angenehmes verbergen würde. »Die Göttin des Schicksals. Glauben Sie an das Schicksal?«

      Ich weiß es nicht, aber ich antworte mit »Ja«, denn die Art, wie er fragt, gibt mir das Gefühl, dass er es tut.

      Er nickt und überlegt einen Moment lang, bevor seine Augen den schönen Schein durchbrechen und sich auf meinen Bauch verengen. »Möchten Sie meine Hilfe?«

      Ich würde Hilfe annehmen, ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob von ihm. Er und Angelo können zwei Seiten derselben Medaille sein, aber zumindest gibt es Freundlichkeit in seinen Augen, und ich bin nicht in der Position, mir auszusuchen, vor welchem Teufel ich davonlaufe.

      Meinem oder ihren.

      »Warum?«, frage ich schließlich.

      »Schicksal«, antwortet er, als ob es das gäbe.
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        Vergiss dein Glück. Tu deine Pflicht.

        – Peter Drucker

      

      

      
        
        Die Gegenwart

      

      

      Mein Cousin Asher warf mir den Verlobungsring zu, als würde er nicht mehr kosten als ein Sandsteinhaus auf der Upper East Side.

      »Arschloch.« Ich steckte ihn in das Samtetui, schob es in die Innentasche meiner Anzugjacke und warf ihm dann ein sauberes Hemd zu.

      Blut klebte am Stoff seines weißen T-Shirts, aber das störte keinen von uns beiden. Dem Romano-Syndikat mangelte es nicht an Feinden, und Ashers Aufgabe als unser Fixer war es, sie zu beseitigen, wenn man es ihm sagte. Er tauschte das durchnässte Hemd gegen das saubere aus und warf den ruinierten Stoff auf meinen Fußboden, ohne sich um die Flecken auf meinem Parkett zu kümmern.

      »Tollkühn«, bemerkte Asher. Wie bei einem echten Fixer machten seine Schritte kein Geräusch, als er mir die Treppe meines Penthouses hinunter ins offene Wohnzimmer folgte und Elsas Spitzenhöschen am Klavier mit einer hochgezogenen Augenbraue auswich. »Deinem Vater wird das nicht gefallen.«

      Dad mochte nichts, was mit Elsa zu tun hatte, also wäre zu erwarten, dass ihm dieser Vorschlag gefiel, so, als würde man von einer Jungfrau erwarten, dass sie einen überzeugenden Orgasmus vortäuscht.

      Ich hob das Höschen auf und steckte es für später ein. Ich stellte mir schon vor, wie ich es in ihren Mund stecke, nachdem sie meinen Antrag angenommen hatte. »Mein Vater wird es erst erfahren, wenn es zu spät ist.«

      »Aber Elsa ist keine Mafiaprinzessin.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, sie gehört nicht einmal zur Mafia.«

      Das war der Punkt. Elsa war alles andere als Mafia, denn sie sprach wie ein Südstaatler, war besessen von Football und konnte keine Mahlzeit ohne Ketchup genießen. Sie war außerdem die klügste Frau, die ich je kennengelernt hatte, verdammt heiß, fähig zu skripttauglichem Geplänkel und die erste Frau, in die ich mich verliebt hatte. Ich hatte Pläne für heute Abend, unter anderem, einen Verlobungsring an ihrem Finger und meinen Schwanz in ihrem Mund.

      Ich nahm mein Handy von der Kücheninsel und schickte eine SMS an meinen Assistenten Lewis, um meine Pläne zu bestätigen. »Noch einmal: Dad wird es erst erfahren, wenn es zu spät ist.«

      Soweit es mich betraf, hatte mein Vater kein Mitspracherecht. Ich hatte alles richtig gemacht. Die besten Internatsschulen. Ausbildung an der Ivy League. Ich hatte die Romano-Geschäfte – legal und weniger legal – in- und auswendig gelernt. Jeder Wichser – einschließlich meines Vaters – der sich zwischen mich und Elsa stellte, konnte Bekanntschaft mit meiner Faust und vielleicht auch mit der gezackten Klinge des Messers machen, das Onkel Vince mir geschenkt hatte, als ich neun Jahre alt geworden war.

      Ich hatte es nie benutzt – dafür waren die Vollstrecker da – aber ich hatte die dazugehörige Ausbildung, und würde nicht zögern, es zu tun. Die Leute sahen mich als die privilegierte, übergebildete Ausgeburt von Giovanni Romano. Ich tat wenig, um ihre Wahrnehmung zu ändern, vor allem, weil es mir scheißegal war, aber auch, weil ich es genoss, unterschätzt zu werden.

      Asher schob seine Füße in seine Jordans und blickte mich immer noch mit seinen unheimlichen, zu blauen Augen an. »Okay, Goldkind.«

      Er glaubte immer noch nicht, dass ich mich dem Syndikat widersetzen würde. Papa erwartete, dass ich eine Mafiaprinzessin heiratete. Nicht ganz so drastisch wie die arrangierte Ehe mit Ma, aber zumindest die Tochter eines hochrangigen Mafioso meiner Wahl.

      Vor Elsa hatte ich noch nie gegen den Willen meiner Familie gehandelt. Meine Onkel Frankie und Eli hatten keine Kinder, also war ich darauf vorbereitet worden, das Romano-Imperium von der geschäftlichen Seite her zu leiten und die Vollstreckung Dads Zwilling, Onkel Vince – und schließlich Asher Black, Onkel Vince’ Sohn durch Pseudo-Adoption – zu überlassen.

      Asher machte sich die Hände schmutzig, ich füllte meine mit Wirtschaftslehrbüchern aus Wharton. Mit zweiundzwanzig hatte ich meinen Master abgeschlossen und war mit Elsa im Schlepptau zurückgekommen. Ihre Augen einer Südstaaten-Schönheit hatten sich bei der Größe meines Penthouses und einem Lebensstil, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er existierte, geweitet.

      Ich mochte das an ihr – wie unberührt sie von all dem Reichtum war, der nie aufzuhören schien, zu wachsen. Dad hingegen hasste jede Sekunde, die er in ihrer Gegenwart verbrachte, wäre fast ausgerastet, als sie bei mir einzog, und hätte wahrscheinlich jemanden abgestochen, wenn er von meinem Antrag erfahren hätte.

      Nicht, dass es mich interessierte.

      Ich schnappte mir meine Schlüssel und drehte mich zu Asher um, der mit verschränkten Armen dastand, ein bisschen schlaksig, aber viel älter wirkend als seine siebzehn Jahre. Ein Grinsen hob meine Lippen, und meine gute Laune zeigte sich auf meinem Gesicht. »Da ist Blut auf deinen Jordans«, bemerkte ich.

      Dann ließ ich Asher und seine Ungläubigkeit an der Tür zurück, fuhr mit dem Aufzug in das Parkhaus hinunter und setzte mich auf den Rücksitz meines Bentley Mulsanne. Der Fahrer fuhr los, da Lewis ihn wie immer vorab über mein Ziel informiert hatte.

      Ich überflog ein paar geschäftliche E-Mails auf meinem Handy. Zu den vielen Unternehmen des Syndikats, die sich im Besitz der Romanos befanden, gehörte auch Launder Inc., die größte Waschsalon-Kette an der Ostküste. Sie hatte als einzelnes Bargeldgeschäft, um schmutziges Geld zu waschen, begonnen und war zu einem Unternehmen herangewachsen, das im vergangenen Jahr über hundert Millionen Dollar eingespielt hatte.

      Ich hatte vor einigen Monaten das Amt des Geschäftsführers übernommen. Elsa mochte die Überstunden nicht, aber sie verstand sie. Wir planten zwei gemeinsame Abende pro Woche ein, jedes Mal mit einer anderen Überraschung für sie, um all die Abende wiedergutzumachen, die ich mit der Arbeit verbrachte.

      Das Auto fuhr auf das Empire State Building zu.

      Lewis begrüßte mich sofort und öffnete die Tür, bevor der Fahrer es tun konnte. Ich sah die Sorgenfalte auf seinem wieselartigen Gesicht. »Mr. Romano …« Sein Stirnrunzeln verstärkte sich, aber ich hatte keine Zeit für sein ständiges Grübeln. Irgendetwas hatte er immer.

      Ich stieg aus dem Auto. »Ist Elsa hier?«

      »Ja, aber …«

      Ich ging mit langen Schritten auf den Eingang zu und schnitt ihm damit das Wort ab. Dank Ashers spontanem Garderobenwechsel war ich bereits spät dran. »Das Gebäude wurde abgesperrt?«

      Lewis atmete schwer, während er sich bemühte, mit mir Schritt zu halten. »Ja. Mr. Romano, ich habe …«

      Wir betraten den Aufzug, und ich drückte den Knopf für die oberste Etage. »Sind die Köche mit der Zubereitung des Essens fertig? Ryker ist pünktlich, ja?«

      Seitdem er Top Chef gewonnen hatte, kam er verdammt nochmal ständig zu spät.

      »Mr. Romano, ich …«

      »Das ist eine Ja-oder-nein-Frage, Lewis.« Ich schaute auf meine Uhr. Ich war schon einmal zu einem meiner Dates mit Elsa zu spät gekommen, und sie hatte ganz enttäuscht ausgesehen.

      »Ja. Aber ich muss Ihnen wirklich etwas sagen.«

      Die Türen des Aufzugs öffneten sich zum obersten Stockwerk, wo eine kleine Terrasse für meinen Antrag heute Abend hergerichtet worden war. Ich steckte mein Handy ein und stieg mit einer Entschuldigung dafür, dass ich zu spät gekommen war, auf den Lippen aus, als ich plötzlich Dad und Elsa gegenüberstand.

      Die Kulisse von New York City erleuchtete die Nacht zusammen mit einer Lichterkette, die ich Lewis hatte anbringen lassen. Unser Abendessen stand auf dem Tisch hinter Elsa, unberührt, und wurde von Sekunde zu Sekunde kälter. Dad schaute ungerührt aus, als er mich sah, aber Schuldgefühle strahlten von Elsas geweiteten Augen und ihren vor Entsetzen geöffneten Lippen aus.

      Sie trug das silberne Bandagenkleid von Herve Leger, das ich ihr letzte Woche geschenkt hatte, und dazu tropfenförmige Ohrringe, die viermal so groß waren wie die echte Träne, die ihr über die Wange lief. Ihr kirschrotes Haar peitschte im Wind, aber sie tat nichts, um es zu bändigen, während sie mich mit diesen farngrünen Augen anstarrte. Unfähig, zu sprechen.

      Dads Gesicht verriet nichts. Er machte einen Schritt auf mich zu, wollte mir auf die Schulter klopfen, überlegte es sich aber anders und rückte das Revers seines Anzugs zurecht. »Du hast eine Pflicht gegenüber dieser Familie.«

      Meine Augen verengten sich bei seinen Worten und der Art und Weise, wie er ohne eine weitere Erklärung ging. Ich betrachtete das Schuldgefühl in Elsas Gesicht und wandte mich an Lewis. »Ruf Senator Erickson zurück und sag ihm, dass ich heute Abend doch an seiner Veranstaltung teilnehmen werde. Der Wagen soll mich in dreiundzwanzig Minuten abholen, dann werde ich mit dem Essen fertig sein.«

      Er schaute zwischen mir und Elsa hin und her. »Sind Sie sicher?«

      Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Ja.«

      Er ging, und ich trat um Elsa herum, nahm Platz und breitete die Stoffserviette über meinem Schoß aus. Ich wusste nicht, was mich erwartete. Elsa hatte kein Interesse an meinem Dad, und Dad hatte kein Interesse an Elsa. Aber irgendetwas hatte diese Schuldgefühle auf Elsas Gesicht hervorgerufen, und ich würde auf eine Erklärung warten, während ich aß.

      Der Ring brannte ein Loch in meine Tasche, als ich meinen ersten Bissen Hummer nahm. Wenn ich introspektiv wäre, würde ich mich fragen, warum ich Lewis gesagt hatte, er solle in letzter Minute Senator Erickson zusagen, bevor ich überhaupt erfahren hatte, was passiert war. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Elsa mich irgendwie verraten hatte, aber jeder andere Teil von mir weigerte sich, das zu glauben.

      Ich kannte diese Frau. Wir hatten zusammen studiert. Alkohol auf den Campus geschmuggelt und ihn nachts auf dem Fußballplatz getrunken. Bei Heimspielen unter der Tribüne gefickt. Sie hatte zugestimmt, mit mir nach New York zu ziehen, als ihr klar wurde, dass ich auch nach Alabama ziehen würde, um bei ihr zu sein.

      Diese Frau, die früh aufstand, um mir Frühstück zu machen, und die Notizen für mich gemacht hatte, wenn meine Familie mich gelegentlich von der Schule ferngehalten hatte, würde mich nicht verraten. Das würde sie einfach nicht.

      »Es tut mir leid«, flüsterte sie, ohne sich die Mühe zu machen, Platz zu nehmen.

      Ich aß den Hummer auf, schnitt dann das Filet Mignon an und achtete sorgfältig darauf, meine Bewegungen ruhig zu halten.

      Sie würde dich nicht verraten, versicherte ich mir.

      Warum sollte sie sich sonst entschuldigen? Das fragte Dads Stimme in meinem Kopf.

      Elsa ließ mich mit dem Essen innehalten, indem sie eine Hand auf mein linke legte. »Ich liebe dich.«

      Mein Blick fiel auf ihre Hand, die mich festhielt, und dann auf die andere, in der ein gefaltetes Stück Papier steckte. Ich streckte die Hand aus und riss es ihr aus der Hand. Ihr unnachgiebiger Griff wurde fester, und das Papier zerfetzte an den Ecken, als ich daran zog.

      Sie keuchte bei diesem Geräusch, und ihre andere Hand schoss hervor, um mir das Papier wieder wegzunehmen, was ihr aber nicht gelang. Ich öffnete es. Ein Scheck. Fünf Millionen Dollar. Unterzeichnet von einem Giovanni Romano. Er hatte sie ausgezahlt. Wozu? Damit sie mich verließ?

      Eiseskälte breitete sich in meinem Körper aus, während ich sie mit toten Augen anblickte. »Fünf Millionen Dollar? Wirklich?«

      Ich schnippte den Scheck auf meinen Teller. Die Butter von meinem Hummer durchweichte die Ränder, und sie griff danach. Ihre Augen schrien ihre Schuldgefühle heraus, aber ihre Hände rochen nach Verzweiflung. Ich sah zu, wie sie den Scheck mit der Tischdecke abtupfte und erfolglos versuchte, die Butter zu trocknen.

      Ich griff in meine Tasche, holte ihr Höschen heraus, das ich eingesteckt hatte, und warf es ihr ins Gesicht. Sie fing es auf, bevor es den Boden berührte. Ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, was es war, aber sie benutzte es trotzdem, um den Scheck abzutupfen.

      Ich hatte noch nie etwas Jämmerlicheres gesehen.

      Als der Scheck getrocknet war, sah sie mir in die Augen. »Es tut mir leid«, wiederholte sie und hörte sich dabei so dumm an, dass ich nicht glauben konnte, dass sie als Beste unseres Jahrgangs in Wharton abgeschlossen hatte. Ich konnte nicht glauben, dass dies die Frau war, die darauf bestanden hatte, die Hälfte jeder Mahlzeit zu bezahlen. »Ich … Du verstehst das nicht. Das ist eine Menge Geld.«

      »Du hättest so viel mehr gehabt, also danke, dass du mich daran erinnert hast, wie erbärmlich du bist.«

      Sie zuckte bei meinen Worten zusammen, und ich stieß ein trockenes Lachen aus und griff in meine Tasche. Ihre Augen weiteten sich, als ich das Samtetui herauszog. Sie musste sich auf dem Tisch abstützen, als ich den Sechzehn-Millionen-Dollar-Ring enthüllte.

      »Bastian …«

      Ich riss den Ring aus dem Etui und warf ihn vom Balkon, als ob er nichts bedeuten würde. Als ob sie nichts bedeuten würde. Sie wimmerte und lief mit einer ausgestreckten Hand zum Geländer, während ich ihr einen Pommes vom Teller stahl und ihn in ihren verdammten Ketchup tauchte. Wenn ich mir die Zeit nehmen würde, innezuhalten und den Verrat von ihr und meinem Vater einzuatmen, würde ich wahrscheinlich das Empire State Building mit uns beiden darin verbrennen.

      Es war keine giftige Wut, die meine Adern füllte, sondern quälender Verrat, der sich seinen Weg zu meiner Kehle bahnte, bis ich nur noch flach atmete und husten musste, um wieder genug Luft zu bekommen. Sie kehrte zum Tisch zurück, da der Ring längst verschwunden war, und der zerfledderte und mit Butter bestrichene Scheck klemmte zwischen ihren verkrampften Fingern, als würde sie denken, dass ich auch ihn vom Gebäude werfen würde.

      Ich war versucht.

      Ich hatte noch nie jemanden geliebt. Ich sah über die versteckten Annäherungsversuche und die Mafiahäschen hinweg, die mich wegen meines Geldes und meines Status wollten. Aber Elsa war anders gewesen. Das gesunde Mädchen aus der gesunden Familie, das nie eine Welt voller korrupter Senatoren, Made Men, Promis, Penthouses und Designerklamotten gekannt hatte. Unberührt von dem Romano-Syndikat, dessen Erbe ich war.

      Sie hatte sich Stück für Stück unter meine Haut geschlichen und ich hatte sie gewähren lassen, weil sie anders gewesen war.

      Warum hatte ich die Warnsignale nicht gesehen?

      Sie öffnete wieder den Mund, wahrscheinlich um zu betteln, aber ich unterbrach sie. »Ich habe dich nie geliebt, Elsa.« Die Lüge kam mir unerbittlich über die Lippen, während ich die Tatsache ignorierte, dass ich für sie alles aufgegeben hätte – meine Familie, mein Geld und das gesamte Geschlecht der Romanos. »Wir hatten eine gute Zeit, aber es war nur zum Spaß.« Ich stand auf, wischte ihr die Träne mit ihrem butterfleckigen Höschen von der Wange und tätschelte ihren Kopf. »Du bist nicht fähig, etwas anderes zu bieten als eine warme Fotze zum Ficken, und ich bin nicht fähig, zu lieben.«
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        Pflicht ist das, was man von anderen erwartet.

        – Oscar Wilde

      

      

      
        
        Acht Jahre später

      

      

      Everett: Ich habe Karrieretag in der Sommerschule. Billy bringt seinen Vater mit. Kannst du auch kommen?

      Anstatt Nein zu sagen, nahm ich einen Schluck von meinem Getränk. Ich hatte auch Everetts siebte Geburtstagsparty verpasst.

      »Hey, Bastiano«, ertönte leise die raue Stimme des Mafiahäschens. Sie wollte wahrscheinlich verführerisch sein, aber sie klang, als würde sie eine Packung pro Tag rauchen und zwei Lungenimplantate haben. »Willst du hier raus?« Ihr Finger mit den Acrylnägeln fuhr über meinen Rücken, bevor sie sich rechts neben mich hinsetzte.

      Ein Kondom gefüllt mit Icy Hot.

      Der Schraubstockgriff eines verärgerten Orang-Utans.

      Zwei Dinge, die ich lieber an meinem Schwanz hätte als sie.

      »Geh«, antwortete ich, ohne mich dafür zu interessieren, wer sie war oder was sie wollte.

      War das nicht offensichtlich?

      Die Menschen neigten dazu, sich von Fassaden ablenken zu lassen. Ich hatte eine schöne. Wenn ich nicht schon mit einem goldenen Löffel geboren worden wäre, hätte ich damit Chancen gehabt, die ich nicht verdient hätte.

      Ein mit Muskeln überzogener Körper. Intensive dunkle Augen. Eine markante Kieferpartie. Dickes, kaffeefarbenes Haar. Ein Herrenschnitt, mit dem man ein Auto abbezahlen konnte und noch einiges mehr. Hinter der Fassade, war ich ein dreißigjähriger – fast einunddreißigjähriger – Mann, der nicht wusste, was er im Leben wollte.

      Wenn es eine weibliche Version von mir gegeben hätte, wäre ich ganz sicher nicht mit ihr ausgegangen. Trotzdem himmelten mich die Frauen an, als wäre mein Schwanz aus Gold und sie würden reich werden. Ihr Fehler.

      Ich kippte den Rest meines Scotchs hinunter, während mein Vater sich neben mich an die Bar setzte. Ich wusste, ohne hinzusehen, dass er es war. Ich konnte mich darauf verlassen, dass er immer einen widerlichen Geruch nach Muschi und Alkohol an sich hatte – zwei Dinge, die ein Sohn niemals an seinem Vater riechen sollte, aber ich war ja auch nicht besser.

      Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »Ich habe dich nicht dazu erzogen, ein Arschloch zu sein.«

      Ich schnaubte und durchsuchte mein Gehirn nach etwas, was ihn provozieren würde. »Ich kenne fünf Kindermädchen, die behaupten würden, du hättest mich überhaupt nicht erzogen.«

      Nicht, dass es mich gestört hätte. Als Kind hatte ich ihn oft gesehen, hatte ein bequemes Leben geführt und alles gehabt, was ich brauchte. Wir hatten nie Probleme gehabt, bis er Elsa auszahlte.

      Mein Vater ignorierte mich. Auch darauf konnte ich mich bei ihm verlassen.

      Ich hob einen Finger und gab dem Barkeeper ein Zeichen, mir noch einen Scotch einzuschenken. Er blickte nicht einmal in meine Richtung. Mist. Seit wann war der Service im L’Oscurità so schlecht? Ich behielt im Hinterkopf, dass ich mich selbst darum kümmern oder es Asher sagen würde, der, als er die Mafia verlassen hatte, diese Bar eröffnet hatte, die ich jetzt leitete. Ich würde mich später entscheiden, wenn ich nicht zu zwei Dritteln in der Scheiße steckte.

      Mein Vater drehte sich zu mir um, aber ich machte mir nicht die Mühe, den Gefallen zu erwidern. »Das war Bennys Mädchen. Ein gutes Kind.«

      »Weiß Benny, dass seine Tochter herumhurt, Gio?«

      Seine Augen flammten auf. Er hasste es, wenn ich ihn Gio nannte, aber er hatte das Recht, Dad genannt zu werden, nicht zurückgewonnen.

      »War es das, was sie getan hat? Sich dir anzubieten?«

      »Musst du das wirklich fragen?« Ich griff über die Theke, nahm eine geöffnete Flasche und schenkte mir meinen eigenen verdammten Drink ein.

      »Hey! Sie können nicht …« Der Barkeeper drehte sich schließlich zu mir um. Seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als wir Blickkontakt aufnahmen. Er war hin- und hergerissen, ob er den Blick abwenden oder mir einen Hundeblick zuwerfen sollte, damit ich vielleicht Gnade walten ließe.

      Keine Chance.

      Er machte einen Schritt auf mich zu. »E-Entschuldigung.«

      Zu. Spät.

      Es war nicht meine Aufgabe, anderen beizubringen, wie unversöhnlich die Welt sein konnte, aber ich mochte den Geschmack, Menschen zu zerkauen und ihre Hoffnung auszuspucken. Außerdem war meine Toleranz für Inkompetenz bei meinen Angestellten gleich null. Ich führte ein Unternehmen, keine Wohltätigkeitsorganisation.

      »Mr. Romano, Sir …« Er rang nach Worten wie ein Ehemann, der mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden war.

      Ich starrte ihn einen Moment lang wütend an, um die Spannung aufzubauen, und amüsierte mich über die Schweißspur, die von seiner Stirn auf seinen Kragen tropfte. Das war seine letzte Schicht hier, und er wusste es. Fast neun Millionen Menschen nannten New York City ihr Zuhause. Ich könnte innerhalb einer Woche jemand Kompetenteres finden, um ihn zu ersetzen. Zumindest hätte ich dann etwas zu tun, während Asher wie ein verliebter Narr seine Verlobte Lucy umgarnte, und Elsa Everett von mir fernhielt.

      Gio schnappte sich die Flasche von mir, nachdem ich mir drei Finger voll eingeschenkt hatte. Er nahm einen langen Schluck direkt aus ihr, der einen Burschenschaftler stolz gemacht hätte. »Was stimmt nicht mit Bennys Mädchen? Sie sieht gut aus. Und ist süß, wenn ich mich richtig erinnere.«

      »Dann fick du sie doch.« Ich hielt inne, mein Glas nur Zentimeter von meinen Lippen entfernt. »Oder hast du schon?«

      »Mach dich nicht lächerlich, mein Sohn. Ich liebe deine Mutter.« Sein Kiefer zuckte bei meiner offensichtlichen Belustigung. Ich war versucht, die Affären, von denen ich wusste, aufzuzählen, aber ich tat es aus Höflichkeit nicht.

      Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich meine Mutter liebte. Ich hatte fast vergessen, wie sie aussah, so selten sahen wir uns. Ein Blick in den Spiegel würde nicht helfen. Ich hatte meine Gesichtszüge nicht von ihr geerbt.

      Ich hatte die hohen Wangenknochen meines Vaters. Seine starke Kieferpartie. Die vollen Lippen und die rehbraunen Augen. Alle seine starken italienischen Züge. Während meine Mutter eher klein und schlank war, waren mein Vater und ich größer als ein Meter achtzig, und gebaut wie Navy SEALs, die nebenbei für die WWE arbeiteten.

      Ich warf Gio einen Blick zu. »Sicher.«

      »Das tue ich«, beharrte er darauf.

      Er und Mom hatten eine Art arrangierte Ehe geschlossen. Eine komplette Farce. Damals, als noch keine der fünf amerikanischen Familien miteinander auskam, hielten meine beiden Urgroßväter es für eine gute Idee, die erste Allianz zwischen den Syndikaten zu gründen, angefangen mit einer arrangierten Heirat zwischen meinen Eltern.

      Sie hatte nicht wirklich funktioniert. Die Syndikate Rossi und Romano standen sich danach nicht näher als vor der Heirat. Das änderte sich erst, als ich geboren wurde und die Familien mit etwas Stärkerem als halbherzigen Ehegelübden verband.

      Trotzdem war es nicht so, dass ein Rossi für ein paar Drinks und ein Knicks-Spiel hierhergekommen wäre. Aber wenn er es täte, würde er dafür nicht mehr mit dem Gesicht nach unten im Hudson River treiben. Ein Fortschritt, hätte ich gesagt.

      »Sie ist meine Frau. Ich liebe sie.«

      Es wäre eine überzeugende Aussage gewesen, wenn Gio nicht danach zwei Finger breit Whisky getrunken hätte. Und dieser Sexduft in der Luft. Jemand mit Anosmie würde die Muschi riechen können, die auf seiner Haut klebte.

      Ich murmelte einen Fluch und drehte mich schließlich zu meinem Vater um. »Hör auf, Mafiahäschen zu mir zu schicken, Gio. Ich würde lieber ein Fleshlight mit Stacheln ficken.«

      Giovanni Gio Romano schüchterte die Menschen ein. Das musste er. Das gehörte zum Geschäft. Niemand sprach so mit einem caporegime der Romano. Niemals.

      Also abgesehen von mir.

      Es war nicht so, dass ich meinen Dad nicht liebte. Wir hatten Probleme – eine Vergangenheit, die ich verzeihen wollte, aber nicht konnte –, aber ich liebte ihn. Wenn er weiterhin versuchen würde, mich in die Unterwelt zu ziehen, würde diese Liebe versiegen. Er dachte, wenn ich mich durch eine glückliche Fügung in ein Mafiahäschen verliebte, würde ich in seine Fußstapfen im Familienunternehmen treten.

      Das würde nicht passieren.

      Nicht mehr.

      Dafür bräuchte man schon ein Wunder, und ich war nicht gerade der Typ Mann, der so etwas bewirken könnte.

      Gio fuhr mit einer Hand an seinem Kiefer entlang. »Wir sind nicht die Plage. Wir sind deine Familie.«

      Ich schnappte mir die Flasche aus seinen Händen, verzichtete auf mein Glas und trank auch direkt aus ihr. »Familie. Keine Mitarbeiter. Nicht die Chefs. Familie. Mein Gott, Gio. Es ist nicht das Ende der Welt, wenn ich nicht mit dir zusammenarbeite. Ich bin hier glücklich.«

      Nicht wirklich.

      Ich brauchte kein Geld. Mein Erbe überstieg das Bruttoinlandsprodukt einiger Länder, und mein MBA in Wharton hatte mir das Know-how gegeben, meine Investitionen zu vervielfachen. Vor acht Jahren hatte ich Lewis gefeuert und meinen Job bei Launder Inc. gekündigt. Die Leitung von Ashers Restaurant hatte ich übernommen, um mir Gio vom Hals zu halten, nicht aus Leidenschaft. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich irgendwelche Leidenschaften außer Sex hatte, aber selbst der wurde langweilig.

      Die Arbeit hier verschaffte mir ein wenig Abstand zum Familienunternehmen Romano. Technisch gesehen war dies keine Mafiaeinrichtung, aber obwohl er die Mafia verlassen hatte, stand Asher der Familie so nahe, dass Gio mich eine Zeit lang in Ruhe gelassen hatte.

      Bis letzten Monat.

      Ungefähr als Asher Lucy einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte Gio wieder damit angefangen, die Töchter der mächtigen Romano-Männer in meine Richtung zu schieben. Das musste genauso sicher aufhören, so wie Tila Tequila einen Filter brauchte.

      »Nun, wenn du vorhast, den Rest deines Lebens damit zu verbringen, College-Kids in einer Bar zu managen«, Gio nickte in Richtung des Barkeepers, obwohl wir beide wussten, dass ich eigentlich das mit drei Michelin-Sternen ausgezeichnete Restaurant leitete, das durch die Trockenbauwand zu meiner Linken mit der Bar verbunden war, »kannst du dich wenigstens nützlich machen.«

      Ich schluckte den Köder nicht, sondern konzentrierte mich auf die letzte Hälfte seines Satzes. »Was willst du?«

      Er neigte den Kopf in Richtung meines Büros und stand auf. Er machte keine Anstalten, seinen Drink zu bezahlen oder dem Barkeeper ein Trinkgeld zu geben. Nicht, dass der kleine Scheißer das verdient gehabt hätte. Auf dem Weg dorthin kamen wir an einem Pausenraum vorbei, den sich die Angestellten der Bar und des Restaurants teilten.

      Meine Ex Dana zwinkerte mir von innen zu. Ich ignorierte sie und schnippte einen Fussel von meinem Anzugrevers. Sobald wir mein Büro betraten, schloss Gio die Tür ab. Das war nie ein gutes Zeichen. Verdammt. Ich war im Moment zu angeheitert für ein ernsthaftes Gespräch.

      Normalerweise griff ich nicht zum Alkohol, um meine Dämonen zu vertreiben – nicht einmal, nachdem Gio vor acht Jahren mein Vertrauen missbraucht hatte –, aber ich musste heute nicht zur Arbeit, und Asher, mit dem ich normalerweise zusammen wäre, hatte eine Verlobte, die einen Großteil seiner Zeit in Anspruch nahm. Ich liebte Lucy zwar wie eine Schwester, aber Zeiten wie diese erinnerten mich daran, wie einsam ich war.

      Einsamkeit, für die dein Vater verantwortlich ist, ließ mich der unversöhnliche Teil meines Gehirns nie vergessen lassen. Einsamkeit, die Everett wahrscheinlich auch fühlte.

      Ich schluckte und setzte mich an meinen Schreibtisch, ohne mir die Mühe zu machen, Gio einen Platz anzubieten. Er würde ihn nehmen, wenn er ihn wollte. Wir waren einfach diese Art von Männern. Nehmer. Wir gaben nur, wenn es um die Familie ging, und selbst dann war die Zahl der Menschen, die den Namen Romano trugen oder sich – wie Asher, Lucy und unser aktueller Fixer Niccolaio – in das Herz dieser Familie gearbeitet hatten, gering.

      »Wir müssen übers Geschäft reden.«

      »Mein Geschäft oder deins?«

      Einer seiner Manschettenknöpfe fiel auf den Boden. Er schob ihn unter meinen Schreibtisch, nahm den anderen heraus und warf ihn in den Müll, als würde er nicht einen Monat Miete in Greenwich kosten. »Unseres.«

      Übersetzung: Romano-Geschäfte.

      Übersetzung der Übersetzung: nichts, womit ich mich befassen wollte.

      Ich schluckte einen Fluch hinunter. Ich leitete L’Oscurità, um von der Mafia wegzukommen, und nicht, damit Gio mir das bei jeder Gelegenheit vorwarf. Es gab immer mindestens ein Dutzend Mafia-Kontakte oder -Mitglieder, die in dem Gebäude etwas tranken oder aßen, aber die tatsächlichen Einnahmen von L’Oscurità waren zu hundert Prozent legal.

      Gio ignorierte meine Irritation. »Dein Onkel Frankie hat Wind von einem bei uns bekommen.«

      Ich lachte meinen Unglauben weg. »Soll das ein Scherz sein? Hast du in letzter Zeit jemanden gesehen, der selbstmordgefährdet ist?«

      »Das ist kein Scherz. Unser Mann beim FBI hat es bestätigt.«

      Und unsere Informanten vom FBI hatten sich noch nie geirrt.

      »Scheiße.« Der Fluch zischte über meine Lippen, und das zu Recht. Das Familienunternehmen war von Natur aus ein empfindliches Ökosystem, das schon durch die kleinsten Erschütterungen gestört werden konnte. »Warum erzählst du mir das?«

      Das Ausrotten von Maulwürfen fiel in den Zuständigkeitsbereich des Vollstreckungsleiters der Familie Romano. Onkel Vince. Mein Lieblingsonkel. Der mitfühlendste Romano. Klar, dass er den von mir ungeliebtesten Job hatte.

      »Vince hat die Liste auf vier mögliche Personen eingegrenzt. Wir beschatten drei der vier, aber für die letzte brauchen wir dich.«

      Ich gestikulierte in dem kahlen Raum herum. Keine Regale. Nur ein Schreibtisch und Stühle. »Ich habe ein Geschäft zu führen.«

      »Sie ist hier. Arbeitet für dich, Bastian.«

      Ich wusste, dass Gio es nicht als Beleidigung gemeint hatte, aber ich fasste es trotzdem als eine auf. »Willst du mir sagen, dass ich einen Maulwurf eingestellt habe?« Jeder einzelne Mitarbeiter hier wurde sorgfältig geprüft. Ich hegte einen Groll gegen Gio, aber ich würde ihn nie an Asher und dem Rest meiner Familie auslassen oder ihr Leben riskieren

      Andererseits hast du diesen inkompetenten Barkeeper eingestellt, erinnerte mich das Arschloch in mir.

      Du erinnerst dich nicht einmal an seinen Namen, stimmte der Rest von mir ein.

      Die Verurteilung in Gios Augen entging mir nicht. Sie blickten auf den Sicherheitsmonitor vor mir. »Ich sage dir, dass du verdammt sicher sein solltest, dass dein Haus sauber ist. Bevor es anfängt, meins zu befallen.«

      Ich fuhr mit einer müden Hand über mein Gesicht. Seit er Elsa ausgezahlt hatte, suchte Gio nach einem Weg, unsere Beziehung neu zu gestalten. Er hatte noch nie eine solche Grenze zwischen mir und der Familie gezogen. Er meinte das ernst, was mich wachsamer machte, als ich es in meinem beschwipsten Zustand sein wollte.

      Ein Maulwurf war für niemanden gut. Ein Maulwurf im L’Oscurità war schlimmer. Das bedeutete, dass jeder, der mir etwas bedeutete – Asher, Lucy, Niccolaio, Gio, Everett und der Rest meiner Familie – in Gefahr war. Ich hätte mich auch um den Maulwurf gekümmert, ohne dass er es verlangt hätte. Wenn Leute mit dem fickten, was mir gehörte, ließ ich sie ohne einen Schwanz zurück, mit dem sie ficken konnten. So einfach war das.

      »Gut. Ich kümmere mich darum.« Ich holte mein Handy aus der Tasche, entsperrte den Bildschirm und entließ Gio.

      Er nickte. »Wir sehen uns, mein Sohn.« Seine Schritte hielten ein paar Meter vor der Tür inne. »Hast du in letzter Zeit die Tochter von Old Man Tony gesehen? Sie hat Titten bis hierher.« Er streckte seine Arme einen Meter von seiner Brust weg.

      Ich schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, als ich sagte: »Verpiss dich bitte, Gio.«

      Er lachte, als er zur Tür hinausging, und als die Türklinke zuschnappte, atmete ich tief aus. Dadurch – dass ich mich um meine Familie sorgte – wurde ich immer wieder in das Mafialeben hineingezogen. Eine Zeit lang war ich damit durchgekommen, L’Oscurità zu leiten, aber alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass meine Begnadigung ein unfreiwilliges Ende nehmen würde.

      Und ich war nicht annähernd bereit dafür.
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          ARIANA DE LUCA

        

      

    

    
      
        
        Eine schmerzhafte Pflicht, die erfüllt ist, macht die nächste klarer und leichter.

        – Helen Keller

      

      

      

      »Tief durchatmen, Ari«, murmelte ich vor mich hin, genau wie die obdachlose Frau, die sich vor zwei Tagen vor meinem neuen Wohnhaus niedergelassen hatte. »Du kannst das tun. Jeder hat sein erstes großes Cover.«

      Mein gutes Zureden täuschte niemanden.

      Die Wahrscheinlichkeit, tot aus dieser Tarnung herauszukommen, war größer als die Wahrscheinlichkeit, dass ich überlebte. Ich könnte mich genauso gut an die teigige Haut und das passende, abgelegte Beerdigungskleid gewöhnen, von dem ich Tante Nadia versprochen hatte, es zu meiner Beerdigung zu tragen.

      Ich schickte meiner Kontaktperson Simmons eine kurze verschlüsselte SMS, in der ich ihm meine Position mitteilte, und verdrängte ihn dann aus meinen Gedanken. Ich hasste es, mit ihm zusammenzuarbeiten. Simmons hatte ein wiedererkennbares Gesicht – fast eine Kopie des Gesichts seines Vaters, der als Außenminister der aktuellen Regierung diente.

      In neun von zehn Fällen erkannte ihn jemand, noch bevor er mit seiner Tarnung beginnen konnte. Das FBI hatte ihn trotzdem immer noch nicht vom Außendienst abgezogen. Vetternwirtschaft in Reinkultur. Heute war eines dieser neun Male, und ich hatte erst vor einer Stunde die Nachricht erhalten, dass ich auf mich allein gestellt war. Wir hatten das schon eingeplant – es wäre dumm gewesen, das mit einem Partner wie Simmons nicht zu tun –, aber das machte es nicht angenehmer.

      Auch die Art und Weise, wie das FBI mich im Vergleich zu Simmons behandelte, war nicht anders. Mein Chef Wilks hatte mir immer wieder gesagt, dass er mich für eine Tochter hielt, aber er hatte mir den Auftrag gegeben, unter meinem richtigen Namen zu ermitteln.

      Ariana De Luca.

      Schlimmer noch, er hatte mich rekrutiert, so dass nur er wusste, was mein Nachname wirklich bedeutete.

      Dass ich eine dieser De Lucas war.

      Ich schob das Gefühl, verraten worden zu sein, beiseite und versuchte, mich auf mein Ziel zu konzentrieren. Bewaffnet mit einem umwerfenden kleinen Schwarzen, nudefarbenen Louboutins und meinem erfundenen Lebenslauf betrat ich L’Oscurità, um … Nun, ich wusste es eigentlich nicht. Eine Legende musste Dinge improvisieren, aber ich erwartete zumindest, dass ich flirten, verführen oder so tun würde, als ob, um einen Job als Barkeeperin zu bekommen – und das, obwohl mir jeder Instinkt sagte, dass ich umdrehen und gehen sollte, wenn mir mein Leben lieb war.

      Die Atmosphäre des L’Oscurità summte, und mir lief ein dunkler Schauer über den Rücken. Die nachtschwarze Backsteinmauer teilte das Restaurant in zwei Hälften – ein schickes, gehobenes Restaurant mit einer Warteliste von einem Jahr im vorderen Bereich und eine schlichte, schummrige Bar im hinteren Bereich.

      Das abgetrennte Restaurant gab keinen Hinweis auf seine Zugehörigkeit zur Bar. Tatsächlich hing nicht einmal ein Schild über dem Eingang der Bar. Das war auch nicht nötig. Wer nicht sowieso wusste, wo sie sich befand, würde wahrscheinlich sowieso nicht hineingelassen werden.

      »Kann ich Ihnen helfen?« Eine Frau kam auf mich zu und ließ ihren Blick über meinen Körper gleiten, wobei ihr unzählige Emotionen durch den Kopf gingen, bevor sie sich für Verachtung entschied.

      Eifersucht machte die Menschen unberechenbar, und sie war genau die Reaktion, die ich normalerweise bei Frauen hervorrief. Genau wie deine Mutter hatte Tante Nadia nie versäumt, mich zu erinnern. Wie eine Sirene, die immer Aufmerksamkeit erregte. Gute und schlechte. Ich strich mit einer Hand über die honigbraunen Wellen, die mir bis zur Taille reichten – ausnahmsweise meine natürliche Haarfarbe –, und schob mir eine lose Strähne hinters Ohr.

      Ich konnte kaum atmen in dem engen Bandagenkleid, das sich um meine Kurven legte. Ihr Blick glitt hinunter zu meinen langen Beinen, wanderte zu den großzügigen Schwellungen meiner Brüste und ließ sich auf meinen blaugrünen Augen unter dem rauchigen Lidschatten nieder. Ich sah nur sehr selten fehl am Platz aus, und wenn ich es tat, dann weil ich es wollte. Die Vorteile davon, eine Legende zu sein.

      Sie brauchte ein paar Sekunden zu lange, um auf den Lebenslauf in meiner Hand zu nicken und zu sagen: »Es ist keine Stelle frei.«

      Ich steckte den Lebenslauf in meine Tasche und musterte die Frau, die sich durch mein Schweigen sichtlich unwohl fühlte. Obwohl sie kein Namensschild trug, wusste ich alles, was ich über Dana Till wissen musste, aus den Akten, die ich bekommen hatte.

      Sie arbeitete auf dieser Seite des L’Oscurità als Kellnerin und war vor einiger Zeit mit Bastiano Romano zusammen gewesen. Er leitete das Restaurant und hatte als Neffe von Frankie Romano, dem Oberhaupt der Romano-Familie, enge Verbindungen zur italienischen Mafia.

      Wenn Dana mich jetzt schon nicht mochte, würde sie mich ganz sicher auch nicht mögen, wenn ich hier einen Job hätte. Also erwiderte ich ihren verächtlichen Blick und schob mich an ihr vorbei. Sie war harmlos, eine Elritze in einem Raum voller Haie, und ich hatte weder die Zeit noch die Lust, mich mit Schädlingen herumzuschlagen.

      Angesichts ihrer heftigen Reaktion auf mich, ihrer Vergangenheit mit Bastiano Bastian Romano und der Tatsache, dass sie mich von Anfang an als Bedrohung ansah, wusste ich ohne Zweifel, dass ihr Ex meine Eintrittskarte für diesen Ort war.

      Ich ignorierte Dana und sah mich im Raum um, wobei ich beim Anblick von Bastiano Romano einen gleichgültigen Ausdruck auf mein Gesicht zwang. Er hielt ein leeres Glas zwischen seinen riesigen Handflächen, während der Barkeeper sich beeilte, die Gäste am anderen Ende der Bar zu bedienen. Die Irritation in Bastians Gesicht sagte mir alles, was ich wissen musste. Er hatte zu wenig Personal im L’Oscurità, und ich hatte die Chance, mich in das Geschäft einzuschleusen.

      Neben ihm redete eine Frau, deren Rundungen auf ihn gerichtet waren, während sie mit einem anzüglichen Finger über die Wölbung seines Bizeps fuhr. Helle karamellfarbene Haut. Taillenlanges, rabenschwarzes Haar. Dunkle Augen. Schlanker Körper. Durch und durch eine exotische mediterrane Schönheit, doch Bastian beachtete sie nicht. Stattdessen bohrten sich seine Augen in den Hinterkopf des Barkeepers.

      Wenn es nur nach seinem Gesichtsausdruck gegangen wäre, hätte ich ihn für einen Alkoholiker gehalten, aber ich wusste es besser. Ich hatte seine Akte auswendig gelernt. Ich hatte die Kundschafter des FBIs immer wieder über die Familie Romano sprechen hören. Dieser Mann besaß pure Dominanz, und dominante Männer hatten keine Laster, die sie schwächten.

      Die Frau neigte ihren Kopf nach vorne und lehnte ihr Kinn an seine Schulter. Er benutzte denselben Arm, um sich einen Eiswürfel aus seinem Glas in den Mund zu stecken, ohne sie zu beachten. Sie fiel fast hin, als sich seine Schulter bewegte und stolperte, um sich aufzurichten. Trotzdem schenkte er ihr keine Beachtung.

      Der Drang, mich umzudrehen und aus der Tür zu gehen, überkam meine Beine.

      Du bist nicht unerfahren, versicherte ich mir. Okay, vielleicht könntest du mehr Erfahrung haben, aber so bekommst du sie.

      Seiner meist leeren Akte nach zu urteilen lebte Bastiano Romano von Geheimnissen. Soweit ich wusste, war er – und seine Anwesenheit bei L’Oscurità – der Grund dafür, dass der Geheimdienst glaubte, dass sich meine Tarnung lohnen würde, aber er ließ mich auch zögern.

      Nachdem ich wochenlang seine Akte studiert hatte, dachte ich, ich wäre bereit, ihn zu sehen. Mit ihm auf Augenhöhe zu sein und als unerbittliche Siegerin hervorzugehen. Aber ich hatte mich geirrt. Ein einziger Blick auf ihn, und ich wusste, dass ich bereits verloren hatte.

      Er war ein wunderschönes Monster – ein Mafiaprinz in einem fünfzigtausend Dollar teuren Maßanzug von Desmond Merrion. Die maßgeschneiderte Passform verbarg weder seine kräftige Statur noch die muskulöse Breite seiner Brust. Sein volles, dunkles Haar mit dem teuren Kurzhaarschnitt zeugte von den Hundertern, die er dafür geopfert haben musste.

      Seine Augen waren dunkel, aber ihr Ausdruck war noch düsterer, die Art von Finsternis, die ich von dem Teufel selbst erwarten würde. Abwesend und schrecklich gleichgültig durchbohrten sie meine Seele und hinterließen ein unwiderrufliches Gefühl des Verlustes.

      Seine ausgeprägten Wangenknochen waren wie die scharfen Kanten einer Henkersklinge geschnitten, und zusammen mit seinem ständigen, spöttischen Grinsen vermittelte er den Eindruck, dass er genau wusste, wie viel besser er als wir alle war, und dass ihn das sehr amüsierte.

      Bastiano Romano sah teuer aus.

      Und gefährlich.

      Aber ich hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, und dafür musste ich mit ihm sprechen.

      Als hätte er meine Anwesenheit bemerkt, warf er mir einen Blick zu, der mir eine Sekunde lang tödlichen Blickkontakt verschaffte, bevor er sich wieder dem Barkeeper zuwandte und mich schnell ignorierte, als wäre ich ein Nichts.

      Ich zögerte einen Moment und war von seiner Reaktion sowohl überrascht als auch nicht überrascht. Seine Begleiterin beugte sich vor und drückte sich an seinen Arm, um den Sekundenbruchteil des Blickkontakts zwischen Bastiano und mir zu nutzen.

      Seine Oberlippe kräuselte sich zu einem bissigen Knurren. Er sagte etwas zu ihr, woraufhin sie schmollte, aber sie drückte sich weiter an ihn – mit Trotz in ihren Augen und Lust auf ihren Lippen. Ich ging noch einen Schritt näher und erfasste die Situation. Diese Frau baggerte ihn an. Der einzige Unterschied zwischen ihrem Plan und meinem war, dass sie zuerst versagt hatte.

      Noch einen Schritt weiter und ich stand nah genug, um zu hören, wie sie schamlos verkündete: »Ich trage kein Höschen. Wir hatten immer so viel Spaß.«

      Und trotzdem. Keine Reaktion. Diese Frau war die Reinkarnation der Aphrodite, und das hätte er gewusst, wenn er ihr auch nur einen kurzen Blick geschenkt hätte, aber das tat er nicht. Stattdessen hob er geistesabwesend sein Glas an seine vollen Lippen, kippte es zurück und traf auf Eis.

      Sie zuckte zusammen, als er das Glas abstellte und seinen Blick über das oberste Regal mit Alkohol schweifen ließ, bevor er seinen anklagenden Blick auf den Rücken des Barkeepers warf. Irritation schwamm in den flüchtigen Tiefen seiner Augen.

      Ich ging noch einen Schritt näher und atmete tief durch, anscheinend laut genug, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen. Seine Augen wanderten gemächlich meinen Körper hinauf und ließen mich schwanken, bis er schließlich wegschaute. Ich zwang das Zögern aus mir heraus.

      Du hast einen Schwur geleistet. Du tust das Richtige. Es gibt keinen Platz für Schwäche.

      Ein langweiliges Mantra, aber ich wiederholte es trotzdem.

      Ich verringerte den Abstand zwischen uns und legte meine Hand auf seine Schulter im Anzug. Seine Muskeln bewegten sich unter meiner Handfläche, aber ich ignorierte das, während ich lächelte. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Babe.«

      Ich ignorierte seinen strengen Blick und mein Herz klopfte heftig, als ich mich zu ihm beugte. Meine Brust berührte seinen Bizeps. Auch das ignorierte ich und drückte meine Lippen auf seine, nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und zog an ihr.

      Ich wartete darauf, dass er den Kuss erwiderte.

      Und wartete.

      Und wartete.

      Und wartete.
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          ARIANA

        

      

    

    
      
        
        Es ist die Pflicht einer Frau, sich nicht zu erniedrigen.

        – George Eliot

      

      

      

      Er schmeckte nach Minze, Whisky und Zitronen.

      Nach Gefahr und Verderben.

      Korruption und Sex.

      Ich küsste ihn, aber er küsste mich nicht zurück. Stattdessen neigte er seinen Kopf zur Seite, so dass Aphrodite unsere Gesichter nicht sehen konnte, was sie effektiv von unserer Interaktion abschirmte. Er benutzte mich, um sie loszuwerden. Verdammt, so hatte ich es geplant.

      Aber das hier war anders.

      Er nahm meinen Plan und verdrehte ihn zu seinen Gunsten auf seine Weise. Mit seinem Können. Als wäre es von Anfang an seine Idee gewesen. Er küsste mich nicht zurück, aber er dominierte mich trotzdem. Ich spürte es am Hämmern in meiner Brust. An der Weichheit meiner Beine. An seiner Weigerung, mich zurückzuküssen.

      Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich näher heran, ohne meinen Kuss zu erwidern. Seine Handflächen erkundeten meine Hüften, schoben sich hoch bis an die Seiten meiner Brüste und senkten sich dann wieder zu meinem Hintern. Er ergriff eine Backe, drückte zu und zog meinen Körper nach vorne an sich heran, wobei er meinen Unterleib an seinen Oberschenkel presste, als würde ich ihm gehören.

      Ich war mir jeder seiner anmaßenden Berührungen bewusst. Und dem Publikum, das wir hatten. Ich verstand es. Ich hatte ihn ohne seine Erlaubnis geküsst, also berührte er mich, ohne meine zu haben. Und trotzdem erwiderte er meinen Kuss nicht. Meine Lippen blieben auf seine leblosen gepresst, und seine Hände kneteten weiter meinen Hintern, während wir beide darauf warteten, wer zuerst nachgab. Seine Hand glitt von meinem Hintern zu meiner Vorderseite und tauchte unter den Saum meines Kleides.

      Ich trat einen Schritt zurück, riss meine Lippen weg und verfluchte mich im Geiste dafür, dass ich einen so dummen, unoriginellen und klischeehaften Ansatz gewählt hatte. Ich war besser als das, aber er hatte mich schlampig werden lassen. Mir war schwindlig von seiner Anwesenheit – dem berauschenden Geruch von Whisky, Eichenmoos, Moschus und altem Ambra. Ich war betrunken von der Kraft, die er ausstrahlte. Und wie benebelt von der zähen Anspannung, die durch meine Adern floss.

      Wir warteten schweigend, während Aphrodite den Schwanz einzog und in der Menge verschwand, während unsere Blicke sich in einem Machtkampf trafen, den er auf jeden Fall gewinnen würde.

      Er hat bereits gewonnen, erinnerte ich mich, als ich einen weiteren kleinen Schritt zurücktrat und hoffte, dass er es nicht bemerkte.

      Aber das tat er.

      Belustigung blitzte in seinen Augen auf, bevor sie sich wie eine streunende Katze aus dem Staub machte und verschwand, bevor ich sie überhaupt verarbeiten konnte. Erst als Aphrodite von der Theke verschwunden war, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Rücken des Barkeepers und winkte mich weg, wie er es bereits zuvor getan hatte. Als ob ich wertlos wäre.

      Ich spürte die Ablehnung in meinem Bauch.

      »Das war’s?« Ich sprach leise und verbarg sorgfältig die Emotionen, in der Hoffnung, dass ich nicht so atemlos klang, wie ich mich fühlte.

      Er antwortete nicht. Jetzt war ich Aphrodite, außer dass er mich tatsächlich angesehen, begutachtet, für minderwertig befunden und weggewunken hatte. Ich fühlte mich wie ein Floh. Ein Schädling. Wie die Elritze, zu der ich Dana, seine Ex-Freundin, in Gedanken gemacht hatte.

      In diesem Moment wusste ich, dass Wilks bis zu einem gewissen Grad recht gehabt hatte. Ich brauchte die Macht meines Nachnamens. Diese Legende hatte sonst keine Chance, zu überleben. Nicht bei diesem apathischen Arschloch.

      Ich nahm auf dem Hocker neben ihm Platz, weit genug entfernt, dass ich das Gefühl hatte, wieder ein bisschen atmen zu können. »Ariana De Luca«, stellte ich mich vor. »Aber Sie können mich Ari nennen.«

      Er reagierte nicht. Zumindest nicht körperlich. Aber ich spürte seine Aufmerksamkeit, als er sprach, ohne mich anzusehen. »Das ist ein interessanter Nachname.«

      »Es ist nur ein Nachname.«

      Er legte seine Finger um sein Glas. »Sicher. Genauso wie Romano nur ein Nachname ist.«

      »Das ist er, nicht wahr?«

      Das drang zu ihm durch. Er drehte sich zu mir um, schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit und damit auch die ganze Kraft seiner vernichtenden Augen. Das war der Moment, in dem ich erfolgreich sein oder episch scheitern konnte. Ich beugte mich über den Tresen, wobei ich mir bewusst war, wie hoch mein kurzes Kleid rutschte, und griff nach einer Flasche Amaretto vom obersten Regal und einer mit Sour Mix.

      Ich beugte mich näher zu ihm und hielt ständigen Blickkontakt, während ich ihm den Sour Mix ins Glas goss, gefolgt von dem Mandelwhisky. Meine Hand umfasste seine, und gemeinsam schwenkten wir das Glas, wobei sich der Whisky Sour mit der gleichmäßigen Bewegung vermischte.

      Ich hielt den Atem an, als er einen Schluck davon nahm und einen Fingerbreit in einem beeindruckenden Zug verschwand. Sein Adamsapfel wippte, als er schluckte, und die Bewegung war viel erotischer, als sie hätte sein sollen. Ich musste mich zwingen, meine Augen nicht abzuwenden.

      »Woher wussten Sie das?« Whisky benetzte seine Unterlippe. Seine Zunge strich über die Haut und reinigte sie auf eine Art und Weise, die mir die Luft nahm und mich tödlich außer Atem brachte.

      Ich versuchte erfolglos, meinen Blick von seinem Mund loszureißen. »Ich habe es auf Ihren Lippen geschmeckt.«

      Dieselben Lippen, die ich einfach nicht aufhören konnte, anzustarren.

      Ich verhielt mich unprofessionell. Ich wurde von seinen Reizen angezogen und hatte keine Ausrede. Bastiano Romano war so begehrenswert wie ein positives Testergebnis einer Geschlechtskrankheit, und doch war ich hier, abgelenkt, berauscht und gefesselt. Das war so, als würde ich meine Beine spreizen und um Tripper betteln.

      »Haben Sie die Angewohnheit, in Bars zu kommen und Ihre Lippen auf irgendwelche Fremden zu legen?« Er hielt inne, und Verachtung glitt über seine Züge. »Hat Ihnen jemals jemand gesagt, dass Sie Klasse haben?«

      Und zu seinem mangelnden Charme kam noch hinzu, dass er ein ausgewachsenes Arschloch war.

      Ich hielt meinen finsteren Blick zurück und zwang mich, so zu tun, als hätte er keine Wirkung auf mich. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie nach Ihrer Meinung gefragt zu haben.«

      »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen meine Zustimmung gegeben zu haben.«

      »Und ich kann mich nicht erinnern, dass Sie sich zurückgezogen haben.«

      Er lachte darüber, aber sein Lachen war trockener als Sandpapier. »Das ist das schlimmste Vorstellungsgespräch, das ich je geführt habe.« Er verlangsamte seine Worte, und sein Tonfall triefte vor Herablassung. »Hatten Sie jemals einen Job?«

      Ich ignorierte die Spitze und lehnte mich von ihm weg, da ich mich ungeschützt und drei Schritte hinterherhinkend fühlte. »Woher wissen Sie, dass ich einen Job will?«

      »Sie haben sich umgesehen, als Sie den Laden betreten haben, aber sind stehen geblieben, als Ihr Blick auf mir gelandet ist. Sie haben mir gerade einen Whisky Sour mit Amaretto gemacht. Und die Spitze Ihres Lebenslaufs ragt aus Ihrer Handtasche.«

      Mein Gott, er hatte mich sofort im Blick gehabt, als ich den Raum betreten hatte. Bemerkte er diese Details bei allen oder nur bei mir? Ich verbiss mir ein Schnauben über meine Arroganz. Sicherlich war es nicht nur bei mir so, aber die Alternative war fast unglaublich. Ich war eine ausgebildete FBI-Beamtin, und selbst ich übersah manchmal Dinge. Zugegeben, Wilks teilte mich meist für so unbedeutende Fälle ein, dass ich praktisch keine Erfahrung hatte.

      Ich betrachtete seine Augen und fragte mich, was sie wahrnahmen. »Sind Sie immer so aufmerksam?«

      »Nur wenn ich atme.« Er trank seinen Drink aus und schob mir das Glas zu, eine stumme Aufforderung, ihm noch einen zu machen.

      Ich fragte mich, ob er es gewohnt war, Leute herumzukommandieren, oder ob er einfach dachte, dass er das bei mir könnte. Wie dem auch war, die Annahme, dass ich ihm zu Diensten sein würde, machte mich so wütend, dass ich ihm keinen weiteren Drink einschenkte, obwohl ich das meiner Tarnung zuliebe hätte tun sollen.

      Er nahm meinen Trotz ungerührt zur Kenntnis, und als sich sein Mund spöttisch verzog, machte ich mich auf die Auswirkungen seiner bevorstehenden Worte gefasst. »Zwingen Sie sich immer Ihren potenziellen Arbeitgebern auf?«

      Er versuchte, mich erbärmlich klingen zu lassen, und es funktionierte. Mein Gott, ich hasste ihn. Er blieb indessen gleichgültig und verschwendete kaum die Energie, mir zwischen den Sätzen einen Blick zuzuwerfen.

      »Nein.« Ich schluckte meine Verärgerung hinunter und versuchte, diese unmögliche Situation zu retten, indem ich mich daran erinnerte, wie sehr ich mich beweisen und bessere Aufgaben bekommen wollte. »Aber ich bin eine Opportunistin. Wenn ich einen Einstieg sehe, nehme ich ihn.«

      »Und ich bin Ihr Einstieg?« Er ließ ein spöttisches Lachen los. »Wofür? Den Job?« Sein warmer Whisky-Atem streichelte mein Ohr, als er sich näher heranlehnte und flüsterte: »Oder etwas anderes?«

      Ich legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn weg. Er rührte sich keinen Zentimeter. Ich drückte wieder. Immer noch keine Bewegung.

      Ich senkte meine Hand und überlegte, wie ich mein Gesicht wahren könnte, aber ich fand nichts. »Den Job. Ich habe Ihre Aufmerksamkeit, stimmt’s?«

      Er lehnte sich aus eigenem Antrieb zurück, und sein Gesicht wurde sofort ernst. »Hier gibt es keine offenen Stellen als Barkeeper.«

      Er log.

      Das wussten wir beide.

      Die Tatsache, dass ich ihm den Drink machen musste, auf den er gewartet hatte, war der Beweis dafür, und das hier war nur ein weiterer Test. Wofür? Ich wusste es nicht. Ich musste einfach auf das Beste hoffen.

      Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte ihm entschlossen in die Augen. »Richten Sie eine ein.«

      »Warum sollte ich?«

      »Ich habe Ihnen einen Gefallen getan.«

      Er schnaubte abfällig. »Indem Sie ein Mafiahäschen verjagt haben? Das ist kaum ein Gefallen. Solange Sie keine Kugel für mich abbekommen haben, schulde ich Ihnen nichts.«

      Als ob ich jemals eine Kugel für ihn abfangen würde.

      »Sie sind wirklich anstrengend.« Diese Worte waren mir einfach herausgerutscht.

      Was zum Teufel …? Hör auf zu reden, Ari, flehte ich mich selbst an.

      »Als ob mich das interessieren würde.« Er drehte sich zu mir um, stand auf und rückte näher, bis seine Brust meinen Arm berührte. »Die Tür ist da drüben. Der Drink geht auf Sie.«

      Meine Kinnlade klappte herunter. Er wollte, dass ich für einen Drink bezahlte, den er in einer Bar getrunken hatte, die er leitete? Er war unglaublich.

      Er legte seinen Finger unter mein Kinn, drückte es nach oben, bis sich mein Mund mit einem hörbaren Schnappen schloss, und begann, zu gehen. Instinktiv griff ich nach seinem Arm, aber meine Finger konnten seinen muskulösen Unterarm nicht ganz umschließen.

      Die Wärme seiner Haut verbrannte meine Handfläche. Er hätte sich leicht zurückziehen können, aber er tat es nicht. Er blieb stehen, drehte sich zu mir um, löste vorsichtig meine Finger von seinem Unterarm, als hätte ich mir eine Infektion eingefangen, von der ich nichts wusste, und beugte sich mit einer Hand auf jeder Seite meines Barhockers vor, um mich mit seinen Augen zu fixieren.

      Ich konnte seinen Atem auf meinen Lippen spüren, als er sprach. »Ich stelle keine Leute ein, die ich nicht kenne, Ariana De Luca«, er betonte meinen Nachnamen, »also warum zum Teufel denken Sie, dass ich für Sie eine Ausnahme machen würde?«

      Er sagte es, als wäre ich ein Fluch.

      Als wäre ich nichts weiter als ein Ärgernis.

      Als ob der Schmutz auf diesem Boden mehr wert wäre als ich.

      Eine unbedeutendere Frau hätte sich geduckt. Sie hätte verwüstete Tränen geweint. Sie wäre schwach geworden unter den Beleidigungen, die tiefer schnitten als Worte, getragen von seiner Überlegenheit und zementiert von seiner selbstgerechten Autorität.

      Stattdessen stählte ich mich und rückte näher, bis ich spürte, wie seine Lippen meine berührten. Seine Augen weiteten sich in echter Überraschung, die erste Reaktion von ihm, die nicht von seiner unerklärlichen Verachtung für mich herrührte.

      »Ich bin die Beste.« Meine Stimme erreichte kaum ein Flüstern, während ich seinen Duft und die berauschenden Noten von Bergamotte, Schwarzer Johannisbeere und marokkanischem Jasmin genoss. Etwas so Sündiges sollte nicht so köstlich riechen. »Und das hier ist nicht Ihre verdammte Bar. Viel Spaß dabei, Ihrem Chef zu erklären, warum Sie sich die Beste entgehen lassen, während ich bei Ihrem größten Konkurrenten anfangen werde. Ich habe gehört, im Dominic’s gibt es ein Arbeitsumfeld ohne Bullshit.«

      Ich schnappte mir meine Handtasche, warf ein paar Hundert-Dollar-Scheine auf den Tresen und drehte mich zum Gehen um, wobei mein ganzer Körper seinen berührte. Für mich war das ein toller Abgang, und ich war stolz auf mich, auch wenn ich ohne Job dastand. Dafür würde ich wahrscheinlich zum Schreibtischdienst verdonnert werden, aber wenigstens hatte ich meinen Stolz. Nun, was davon übrig war.

      Er hielt mich auf, als ich weniger als einen Meter weit gekommen war, indem er seine Hand auf meine Hüfte legte. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, als er den Abstand zwischen unseren Körpern verringerte.

      Er drückte seine Vorderseite ganz an meinen Rücken, strich mir mein langes Haar hinters Ohr, während er mir etwas zuflüsterte, wobei seine Stimme voller Herablassung war. »Dummes, falsch informiertes Mädchen, L’Oscurità gehört mir in jeder Hinsicht, auf die es ankommt. Wenn Sie glauben, dass Sie etwas über mich wissen, sind Sie noch dümmer, als ich ohnehin schon denke.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, was ihm widerfahren war, was ihn dazu brachte, Menschen so zu behandeln. Ich wischte diese Überlegung so schnell weg, wie sie gekommen war, und schimpfte mit mir selbst, dass ich überhaupt mitfühlende Gedanken hatte.

      Ganz an ihn gepresst, wurde ich nervös. Aber ich war zu stur, um seine Beleidigung unbeantwortet zu lassen. »Linke hintere Ecke. Blaues Button-down-Hemd. Schwarze Jeans. Sie servieren einen Brillat Savarin mit einem Monastrell, obwohl ein Counoise besser passen würde. Weißes Kleid, blondes Haar, auf sechs Uhr, isst ihr geschmortes und konfiertes Lamm mit einem Glas Viognier, obwohl ein Meritage angemessener wäre.«

      Ich lehnte mich zurück und drückte mich fester an ihn, bis ich seine Erektion fest an meinem Rücken spürte und mir sicher war, dass er jede Kurve meines Körpers fühlen konnte. Es war erotisch, sexy und so abgefuckt, dass ich mich weigerte, darüber nachzudenken. »Ich könnte fortfahren, aber ich erspare Ihnen die Abgründe Ihrer Unzulänglichkeit. Trotzdem … viel Spaß mit Ihrem Restaurant. Es ist toll hier. Auf keinen Fall brauchen Sie mich.«

      Ich zuckte vor seiner Berührung zurück und zwang mich, das brutale Klopfen meines Herzens und die Atemzüge zu ignorieren, die nur mühsam über meine Lippen kamen. Kaum war ich zwei Schritte von ihm weg, rief er nach mir.

      »Warten Sie«, verlangte er, und wie eine gierige Masochistin tat ich es. »Samstag. Drei Uhr. Ich dulde keine Unpünktlichkeit.«

      Und einfach so hatte ich ein Treffen mit dem furchterregendsten Mann, den ich je getroffen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass Bastiano Romano mich ruinieren könnte, wenn ich ihn ließe.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            5

          

          
            
              [image: ]
            

          

          ARIANA

        

      

    

    
      
        
        Die Pflicht isst den freien Willen zum Frühstück.

        – Daryl Gregory

      

      

      

      Eine Frau zu sein bedeutete selbst im 21. Jahrhundert, ständig unterschätzt zu werden. Und ich hätte mindestens ein Dutzend Beispiele nennen können, in denen sich das für mich als Vorteil erwiesen hatte.

      Bei unserem jährlichen Baseballspiel im letzten Jahr hatten die Jungs auf der Arbeit zum Beispiel beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, mich und meine Kollegen nach Geschlechtern in Teams aufzuteilen. Die Verlierer mussten den Gewinnern zwei Runden Drinks bei Simzy’s kaufen, dem lokalen Pub in Manhattan, der ein kleines Glas Bier mit Pissegeschmack für satte fünfzehn Dollar pro Stück verkaufte – ein hoher Einsatz angesichts unseres mageren Gehalts.

      Aber Vaginas zu haben hatte uns nicht davon abgehalten, zu gewinnen. Tatsächlich hatten wir in einem Spiel dominiert, über das acht Monate später immer noch im Büro gesprochen wurde. Wenn ich ehrlich war, interessierte mich das alles nicht. Es war ein Vorteil, unterschätzt zu werden. Wie eine Stripperin, die ihr Ziel erreicht hatte, hatten wir die FBI-Jungs zum Narren gehalten und würden dies auch weiterhin tun.

      Jedes.

      Einzelne.

      Jahr.

      Ich hatte erwartet, von anderen unterschätzt zu werden, aber nicht von meinem Chef. Wilks kannte meine Vergangenheit. Er hatte Zugang zu meinen Akten, Aufnahmeergebnissen und College-Zeugnissen. Wenn überhaupt, dann war er der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, wie fähig ich war. Und trotzdem behandelte er mich nie so wie meinen Kollegen Simmons – oder einen der anderen Männer in meiner Abteilung.

      Wenn es darum ging, die besten Aufträge zu bekommen, war das Schlimmste, was einem FBI-Spezialagenten, vor allem einem verdeckten, passieren konnte, unterschätzt zu werden. Ich schnappte die kleinen Drogendealer und die gelegentlichen Wirtschaftskriminellen mit den Fähigkeiten eines Buchhalters, Simmons die ganz großen Verbrecher und sogar einmal einen der meistgesuchten Männer. Wenn das so weiterging, würde ich in zehn Jahren hinter einem Schreibtisch sitzen und Simmons würde diese Abteilung leiten.

      Das musste enden.

      Am besten sofort, mit einer Tarnung, die es mir nicht abverlangte, den ganzen Tag in einer Bar herumzulungern, ohne überhaupt eine Garantie zu haben, auf diese Weise wirklich an Informationen zu kommen. Ich atmete tief durch und versuchte, Wilks nicht anzuschreien.

      »Du siehst aus, als hättest du eine Zitrone verschluckt.« Simmons ließ sich Zeit und musterte mich von oben bis unten.

      »Musst du hier sein?«

      Ich konnte mich jetzt nicht mit Simmons befassen. Nicht mit der Erinnerung an Bastiano Romanos Lippen, die auf meine gepresst waren und mein Gehirn verbrannten. Es kostete mich all meine Kraft, den Gedanken zu verdrängen und mich auf meine Aufgabe hier zu konzentrieren.

      Simmons saß auf einem der beiden Stühle im Büro unseres Abteilungsleiters, sein Knöchel ruhte lässig auf dem gegenüberliegenden Knie und sein Rücken war gegen das schwarze Leder gelehnt – eine Haltung, die für meinen Geschmack zu entspannt war. Ich hingegen stand seitlich neben dem Mahagoni-Schreibtisch in der Mitte des Raumes wie ein ungebetener Gast.

      Er war der Inbegriff von Gleichgültigkeit, und warum sollte er sich darum scheren? Er musste nicht mehr verdeckt arbeiten. Schlimmer noch – zuvor hatte er die Legende eines Multimillionärs und Möchtegern-Gordon-Ramsey zugewiesen bekommen, während ich ein Vorstellungsgespräch mit dem Teufel persönlich für einen Job hatte, für den ich viel zu überqualifiziert war.

      Ich ignorierte Simmons und blickte Wilks direkt in die Augen, ohne auch nur eine Sekunde zu wanken. »Das ist Blödsinn, Wilks.«

      »Warst du schon immer so konfrontativ, De Luca?« Wilks’ Stimme wich nie von seinem Markenzeichen ab, das aus einem Teil Ruhe und zwei Teilen Herablassung bestand.

      Ich widerstand dem Drang, bei der Anrede zusammenzuzucken. Niemand in diesem Büro außer meiner vom FBI beauftragten Psychiaterin, die mich überprüfte, und Wilks wusste, dass mein Nachname mehr als nur ein Nachname war. Es war eine Verbindung zu einem der fünf größten Verbrechersyndikate, die dieses Land je gekannt hatte. Für alle anderen war es nur ein hässlicher Zufall.

      Aber Wilks und ich kannten die Wahrheit.

      Die Familie Romano durfte nie erfahren, dass ich die uneheliche Prinzessin der Familie De Luca war. Ich teilte die Hälfte von Angelo De Lucas DNA. Es war nicht so, als ob De Luca wüsste, dass ich existierte, aber genau darum ging es ja. Ich wollte, dass es so blieb, und mit meinem richtigen Namen undercover zu gehen und De Luca genannt zu werden forderte das Schicksal heraus. Positiv war, dass Wilks mich nur bei meinem Nachnamen nannte, wenn er sich mit mir anlegte.

      Leider legte er sich oft mit mir an. Er dachte, wir hätten eine Vater-Tochter-Beziehung, aber in Wirklichkeit stand er immer ganz oben auf meiner immer länger werdenden Shit-Liste, weil er mir die schlechtesten Aufgaben gab, obwohl wir beide wussten, dass ich es besser konnte.

      Simmons murmelte leise »Frauen« vor sich hin.

      Ich ignorierte ihn, weil es das Beste war, ihn nach seiner kürzlichen Scheidung nicht anzustacheln. »Gib mir irgendetwas anderes, Wilks.« Ich beugte mich vor, drückte meine beiden Handflächen auf Wilks’ Tisch und sah ihm in die Augen, damit er wusste, dass ich es ernst meinte. »Irgendetwas. Es ist noch nicht zu spät.«

      Und das war es nicht. Jeder andere konnte meinen Platz einnehmen. Ich hatte keine Ahnung, warum Wilks so tat, als könne dieser Auftrag keine Sekunde länger warten. Ja, die Romanos hatten ziemlich schlimme Dinge getan, aber es war ja nicht so, dass das FBI ganz plötzlich davon erfahren hätte. Es gab sie schon seit Generationen, genau wie die anderen vier großen italienischen Mafia-Syndikate in Nordamerika – meine Familie eingeschlossen.

      Hinter mir meldete sich Simmons wenig hilfreich zu Wort: »Es gibt immer noch den Depravity.«

      Die Familie Romano besaß und besuchte einen Stripclub namens Depravity. Er hieß zumindest jetzt Depravity und nicht mehr Rogue, seit Asher Black, der angebliche frühere Fixer der Familie Romano, den Übergang vom Auftragsmörder zum geradlinigen Geschäftsmann vollzogen hatte, indem er den Stripclub übernommen und ihn in einen High-End-Nachtclub verwandelt hatte.

      Und soweit wir wussten, war Depravity sauber. Vielleicht gab es dort ein paar Treffen, aber wir konnten den Club nicht mit illegalen Aktivitäten in Verbindung bringen, so sehr wir es auch versucht hatten.

      Und das hatten wir.

      Immer und immer wieder.

      Verdammt, Depravity hatte sogar die Steuern korrekt und pünktlich bezahlt. Bei Depravity undercover zu gehen wäre dumm gewesen, genau das, was Simmons mir unterstellen wollte. Das – oder er war immer noch verbittert über seine Frau, die ihn betrog. Beides war wahrscheinlich, wenn man den aktuellen Stand unserer Beziehung betrachtete. Er behandelte andere Frauen nicht so. Nur die, die ihn in Quantico bei jedem Test geschlagen hatten.

      Die meisten Männer sahen in mir nur eine hübsche Ablenkung. Simmons sah mich als Konkurrentin, und ich tat nichts, um diesen Gedanken zu zerstreuen. Er mochte es nicht, eine Art Partnerin zu haben, über die er nichts wusste, und meine Vergangenheit mit ihm zu teilen klang so verlockend wie Erwachsenenwindeln.

      Wir waren seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten, nicht besonders gut miteinander klargekommen. Das war vor sechs Jahren gewesen, als noch kein Staubkorn auf meinem Abschluss an der Degory University lag und ich mit 22 Jahren gerade meinen Abschluss in Quantico als Jüngste meiner Klasse gemacht hatte.

      »Hört auf«, bluffte Wilks. Er förderte dieses jugendliche Verhalten von uns, weil es ihm die Möglichkeit gab, seine Autorität zu behaupten. Er fuchtelte mit den Fingern, sein verräterisches Zeichen beim Pokern, wenn er sich über ein gutes Blatt freute.

      Ich gab nicht nach. »Komm schon, Wilks. Irgendetwas anderes. Wenn es sein muss, fliege ich im Hochsommer mit Rollkragenpullover, Jogginghose und Pelzmantel in den Süden. Alles, nur das nicht.«

      Tante Nadia hatte einmal gesagt, dass ich jemanden davon überzeugen könnte, sich das Leben zu nehmen. Ich konnte nicht einmal meinen Chef davon überzeugen, mir eine Chance zu geben.

      »Du machst ein Drama daraus.«

      Wilks hatte wahrscheinlich recht, aber ich hatte diese Jobs satt. Ich wollte richtige Aufgaben. Diejenigen, bei denen ich mich nicht nackt anziehen, mit meinem hübschen Gesicht flirten und mit meinen langen Wimpern klimpern musste, um das zu bekommen, was das FBI brauchte.

      Bei meinem letzten Undercover-Einsatz war ich zu nah dran gewesen, mit einem kleinen Drogendealer zu schlafen, der nur deshalb in die Zuständigkeit des FBI fiel, weil er die Staatsgrenzen überquerte, indem er seine Drogen an der Grenze von Indiana kaufte und sie in Chicago, Illinois, vertrieb.

      Direkt an der Grenze zwischen den Syndikaten Camerino und Romano.

      Wenn wir uns nicht um ihn gekümmert hätten, hätten es die Familien Camerino oder Romano getan, und das wäre nicht schön gewesen.

      Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht, und meine Bewegungen waren ruckartig. »Aus gutem Grund. Eine Barkeeperin im L’Oscurità?! Ich war eine Stripperin …«

      »Stripperin im Ruhestand«, warf Simmons ein.

      »… bei meinen letzten Auftrag. Du hast versprochen, dass ich dieses Mal eine bessere Legende bekomme.«

      Wir nannten unsere Cover Legenden. Manchmal hatten wir auch Feldagenten in unserer Abteilung als Legenden bezeichnet, aber nicht viele Leute wussten, wer hier eine Legende und wer ein Analyst war. Und wenn wir zu unseren Legenden wurden, löschten die FBI-Techniker alle Spuren unserer Zugehörigkeit zum FBI. Die einzigen Leute, die sich dafür verbürgen konnten, dass ich tatsächlich eine FBI Beamtin war, arbeiteten mit mir auf dieser Etage.

      »Das hier ist besser. Du arbeitest regelmäßig als Barkeeperin im L’Oscurità und hältst deine Augen und Ohren für alle Informationen offen, die nützlich sein könnten. Du versuchst nichts. Nichts allzu Gefährliches. Nur deine Augen und Ohren.«

      »Ich kann genauso gut mit Gefahren umgehen wie Simmons.«

      »Und ich glaube dir, aber Tatsache ist, dass wir …«

      »Jeder andere Auftrag, Wilks.« Ich senkte meine Stimme. »Bitte.«

      Er stemmte beide Hände in die Hüften. Keine Handbeugung. Nur dieser düstere Ausdruck, den ich an ihm hasste. »Lass deine alte Legende fallen, Ari.«

      Ich taumelte zurück, denn er hatte recht – obwohl ich meine nächste Legende begonnen hatte, war ich immer noch in meiner letzten Legende gefangen. Die streitlustige Stripperin aus dem Mittleren Westen, die zu stur für ihr eigenes Wohl war. Ich hatte gedacht, dass ich sie abgelegt hatte. Das hatte ich wirklich.

      Wilks wandte sich an Simmons. »Lass uns bitte alleine.« Als Simmons gegangen war, fuhr er fort: »Hast du Dr. Clemson gesehen?«

      Ich stieß einen abgehackten Atemzug aus. »Nein.«

      »Du bist jung. Es sind immer die jungen Leute, die Schwierigkeiten haben, ihre Legenden abzulegen.«

      »Du bist so herablassend.«

      »Das bin ich nicht. Das ist mir und unzähligen anderen, die vor und nach mir kamen und kommen werden, passiert. Wenn du nicht zu deiner Legende wirst, machst du deinen Job nicht gut. Jeder hat Schwierigkeiten, seine Legenden loszuwerden, nachdem er eine Tarnung aufgegeben hat. Dafür sind deine Therapiesitzungen da.«

      Ich fixierte meinen Blick auf einen Punkt neben seinem Kopf und tat alles, um nicht schuldbewusst auszusehen. »Ich habe einen Termin.«

      Es half nicht, dass ich nie die Art von Aufträgen bekam, die mir echte Erfahrung gebracht hätten.

      »Lüg nicht. Das funktioniert bei mir nicht.« Wilks entspannte sich in seinem Sitz und schob einige Akten aus dem Weg. »Ich werde Simmons mit einem anderen Fall betrauen. Du wirst dich nicht mit ihm auseinandersetzen müssen. Dr. Clemson wird in diesem Fall unter dem Deckmantel von Therapiesitzungen dein Ansprechpartner sein.«

      Er hielt einen Moment inne. »Das ist das letzte Mal, dass du dich im Büro blicken lässt, bis der Auftrag erledigt ist. Verdammt, du solltest jetzt nicht einmal hier sein.« Seine Stimme wurde leiser und ich musste die Emotionen, die in meiner Kehle brodelten, herunterschlucken. »Geh zu Dr. Clemson, und wenn du fertig bist, rufe ich dich auf einem deiner Prepaid-Handys an. Dann werden wir uns unterhalten.«

      »Über einen besseren Auftrag?«

      »Über dein Problem.«

      Und verdammt, das war das Letzte, was ich hören wollte. Denn er hatte recht. Ich hatte ein Problem. Meine Legenden verzehrten mich, und wenn ein Auftrag beendet war, konnte ich nicht mehr zwischen meinen Legenden und der echten Ariana De Luca unterscheiden.

      Tief im Inneren befürchtete ich, dass es daran lag, dass ich nicht wusste, wer ich eigentlich war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            6

          

          
            
              [image: ]
            

          

          BASTIANO

        

      

    

    
      
        
        Nur Feinde sagen die Wahrheit; Freunde und Liebende lügen endlos, gefangen im Netz der Pflicht.

        – Stephen King

      

      

      

      Ich kam zu spät.

      Zwei Stunden, um genau zu sein.

      Das war eine blöde Idee, zumal ich nichts Besseres zu tun gehabt hatte. Ich hatte die zusätzliche Zeit damit verbracht, zu trainieren, in einer Nachahmung des Sky Mall Magazine zu shoppen, die ich vor Jahren aus dem Flugzeug gestohlen hatte, und unter der Dusche zu wichsen.

      Sinnlose Zeitvertreibe.

      Mein Körper war bereits in Topform, ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich mit einer Schlafkapsel der Gelassenheitskatze anfangen sollte, und ich sehnte mich immer noch mehr nach Muschis als nach meiner Faust.

      Aber Ariana De Luca schien ihren Platz nicht zu kennen, und er war ganz bestimmt nicht in meiner Nähe. Wenn ich sie einstellte – und das war ein großes Wenn – musste ich ihr das Rückgrat austreiben, bis sie wie der Rest meiner Angestellten zu einer schlaffen Nudel verkümmerte.

      Mein Telefon klingelte, als ich den linken Blinker setzte.

      »Ja?«, beantwortete ich Gios Anruf.

      »Deine Mutter kommt in die Stadt.«

      Irritation vermischte sich mit Aufregung. Dass Ma kam, bedeutete, dass ich sie sehen musste, aber es bedeutete auch, dass ich meine kleine Schwester Tessie sehen konnte. Ein fairer Deal.

      Ich rollte meinen Hals, genoss es, wie er knackte, und fuhr meinen Jaguar in das Parkhaus unter L’Oscurità – wahrscheinlich das einzige Parkhaus in der Stadt mit einem großartigen Handyempfang dank der Technikabteilung von Ashers Firma. »Wann?«

      »Bald. Wir müssen über Nagetiere reden.«

      Ich verstand, was er meinte. »Gut.«

      Ich legte auf und überprüfte meine SMS. Eine von Onkel Vince. Noch eine von Elsa. Ich löschte Elsas Nachricht und verfluchte mich dann dafür, dass ich so voreilig gehandelt hatte. Es hätte auch um Everett gehen können. Sie schrieb mir erneut eine SMS mit der Bitte um eine Überweisung in Höhe von hunderttausend Dollar. Auf jeden Fall nichts über Everett. Ich erinnerte mich daran, dass ich später einen Weg finden würde, es ihr zurückzuzahlen, schickte ihr die hunderttausend Dollar und den Bestätigungslink zusammen mit Links zu einem Dutzend Pornoseiten, die dafür bekannt waren, Viren zu verursachen.

      Ich bekam schlechte Laune davon, ihr Geld zu schicken. Allein davon, ihren Namen zu sehen, bekam ich schlechte Laune. Alles, was mit Elsa zu tun hatte, nervte mich. Ich steckte mein Handy in meine Tasche und ließ mir Zeit, zum Eingang der Bar zu gehen.

      Nichts ärgerte mich mehr als Menschen, die dachten, sie könnten sich in mein Leben einmischen, sich nehmen, was sie wollten, und keine Konsequenzen erwarten. Ariana De Luca erfüllte alle diese Kriterien. Außerdem hatte sie ein Bandagenkleid getragen, das mich an etwas erinnerte, was Elsa getragen hatte, nachdem New York alles verdorben hatte, was ich an ihr geliebt hatte.

      Als ich am Eingang der Bar ankam, wartete Ariana draußen in der späten Frühlingshitze und wurde von den vorbeilaufenden New Yorkern nicht beachtet. Meine Augen hingegen richteten sich sofort auf sie.

      Das lag nicht daran, dass sie attraktiv war. Das war sie, aber das war mir scheißegal. Sie war kaum mehr als ein Ärgernis mit einem Körper und einem Gesicht, bei dem ich zufällig zweimal hinschaute. Es war ihr Mund, der sich als tödlich erwies, aber ich würde sie nicht gerade als würdige Gegnerin bezeichnen.

      Nur eine Nervensäge, die zufällig recht hatte.

      L’Oscurità brauchte einen neuen Barkeeper, und die Suche nach einem kompetenten dauerte bereits länger, als ich anfangs gedacht hatte. Ariana De Luca war zufällig die erste Kandidatin, die sich auskannte und attraktiv genug war, um im L’Oscurità zu arbeiten.

      Das war schlicht und einfach alles, was zählte.

      Ganz abgesehen davon, dass ihr Nachname ein Schandfleck auf diesem Planeten war und nicht in die Nähe meiner Familie gehörte, auch wenn sie nicht zu den De Lucas gehörte.

      Sie würde ihr Vorstellungsgespräch bekommen, und wenn alles gut lief, würde sie eine kurze Ausbildung absolvieren. Aber sobald ich einen Barkeeper finden würde, der mir nicht auf den Sack ging, würde ich sie schneller feuern, als sie Ich will eine Abfindung sagen könnte.

      Sie richtete sich von der Wand auf, sobald sie mich sah, und öffnete ihren Mund, zweifellos mit einem Spruch auf der Spitze der Harpune, die sie ihre Zunge nannte. »Ich dachte, Sie hätten keine Toleranz für Unpünktlichkeit.«

      »Ich habe keine Toleranz für Leute, die mich warten lassen. Wie lange Sie warten mussten, spielt für mich keine Rolle.«

      »Oh, machen Sie sich in Ihrem mürrischen kleinen Kopf keine Sorgen. Ich musste nur ein paar Minuten warten.« Ihre Stimme war ein zufriedenes Gurren, und sie konnte ihr Grinsen nicht verbergen. Verdammt, ich war nicht überzeugt, dass sie es überhaupt versucht hatte.

      Ich sagte mir, dass es mir egal sei, aber ich behielt bereits im Hinterkopf, die Außenkameras zu überprüfen, wenn ich Zeit dazu hätte. Wenn sie die Wahrheit gesagt hätte, hätte sie mich zwei Stunden lang warten lassen, und das durchbrach meine Gleichgültigkeit, machte mich verdammt wütend.

      Ich schloss die Bar auf und schaltete das Licht ein, als wir eintraten. Die Bar öffnete erst um halb sieben Uhr abends, also hatten wir etwa eine halbe Stunde Zeit, bevor meine Angestellten eintrafen. Ariana fuhr mit ihren Augen den Raum ab und nahm ihn in Augenschein, solange er leer war.

      Alles war schwarz – vom Boden bis zu den Nischen, Tischen und Hockern. Das alles vor dem Hintergrund der grau auf grau gemusterten Wände. Weiße Kristallkronleuchter hingen von den hohen Decken und warfen ein schummriges Licht auf die Bar.

      Auch ohne das Summen der Menschenmenge und die verführerische Musik, die wir exklusiv für die Bar produziert hatten, war die Atmosphäre aufgeladen. Sexy. Erotisch. Eine totale Verschwendung von Pracht angesichts der Qualität – oder dem Mangel daran – meiner derzeitigen Gesellschaft.

      Ariana fuhr mit einem Finger über die Theke. »Es heißt, dass Sie die andere Seite von L’Oscurità leiten. Das Restaurant.« Sie drehte sich zu mir um und ihre Augen strahlten einen unerschrockenen Mut aus. »Und doch sind Sie hier. Es muss scheiße sein, all diese Kontrolle über sein Leben zu wollen, aber keine zu haben.« Sie hatte keine Ahnung. »Wollen Sie Ihren Chef verärgern?«

      Es gab einen potenziellen Maulwurf, der ausgeschaltet werden musste, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Stattdessen verengten sich meine Augen. Die meisten Mädchen entschieden sich für eine sexy Herangehensweise. Verführerisch. Verzweifelter Sexappeal. Verdammt, manchmal erwischte ich sogar das erbärmliche Ende des Spektrums. Diejenigen, die so viel Angst vor mir hatten, dass sie beim Klang meines Nachnamens den Schwanz einzogen und wegliefen.

      Aber Ariana De Luca? Sie stand vor mir, mit ihrer eigenen Art von unerschütterlicher Tapferkeit und unnötiger Provokation. Sie war eine Herausforderung. Kämpferisch. Argumentativ. Furchtlos. Ich verstand diese Eigenschaften, aber nicht bei ihr und schon gar nicht auf meine Kosten. Sie reizte den verdammten Löwen und genoss es.

      Aber sie würde lernen, es nicht zu tun.

      Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten, sondern ging an ihr vorbei in Richtung meines Büros. Sie zögerte einen kurzen Moment, bevor sie mir folgte. Ich schickte Giuseppe, meinem Chefkoch, eine SMS, um das Interviewmenü zusammenzustellen, eine Auswahl an Gerichten, die Ariana mit einer begrenzten Auswahl an Weinen kombinieren sollte.

      Es war ein Test, den noch niemand bestanden hatte, und wenn sie durchfiel, war die Botschaft klar – ich hatte ihr eine Chance gegeben und sie für unzulänglich befunden. Ich würde sie natürlich trotzdem einstellen. Aber vorher würde ich ihren Geist brechen.
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        Ariana

      

      

      Eine Sekunde.

      So lange hatte es gedauert, bis ich mein großes, fettes Maul aufgerissen und einen Streit mit Bastiano Romano angefangen hatte. Ich hatte es in der Sekunde getan, in der ich ihn sah. Ich war sauer, dass ich zwei Stunden – einhundertzwanzig verdammte Minuten – auf ihn warten hatte müssen. Ich hatte ihn wieder verärgert, sobald wir die Bar betreten hatten.

      Und jetzt, wo ich unbeholfen an der Tür seines Büros stand, während er meine Existenz völlig ignorierte, war ich versucht, einen weiteren Streit anzufangen. Schließlich gefiel mir nichts an dieser Situation, weder, dass ich mit meinem richtigen Namen undercover gehen musste, noch, dass ich seinen gefühllosen, miserablen Arsch ertragen musste, was es nur noch schlimmer machte.

      Es herrschte ein bedeutungsvolles Schweigen. Bastian saß auf seinem Platz, den Stuhl eine Armlänge vom Schreibtisch entfernt, die Oberschenkel weit gespreizt, und starrte auf sein Handy. Ich wartete noch einige Minuten lang darauf, dass er mich hereinbat und mir einen Platz anbot. Er tat es nicht.

      Das Schweigen ging weiter – für mich belastend, aber für ihn wahrscheinlich bedeutungslos. Ich seufzte, biss in den sauren Apfel und setzte mich ihm gegenüber an seinen Schreibtisch.

      »Was zum Teufel glauben Sie, tun Sie da?« Seine Stimme durchbrach die Stille wie eine Kugel, die durch Haut schnitt.

      »Mich hinsetzen«, erklärte ich ihm das Offensichtliche, wobei ich alle Silben so in die Länge zog, dass er erkennen konnte, wie wenig ich von seinem Intellekt hielt.

      »Das ist das beste Nubukleder, das es gibt.« Er betrachtete die Stelle, an der mein Körper den Sitz berührte. »Wenn ich etwas Billiges für meine Stühle wollte, hätte ich Polyester genommen.«

      Ich wartete darauf, dass er die Situation auflöste. Dass sich seine vollen Lippen zu einem Lächeln verzogen und sein Mund die Worte formte: War nur ein Scherz! Aber das taten sie nicht. Himmel, er meinte es ernst.

      Mein Hintern blieb unbeweglich auf dem Stuhl kleben. Wir starrten uns gegenseitig an, und unsere Entschlossenheit war in einer unausweichlichen Sackgasse gefangen. Ein Klopfen ertönte an der Tür. Ich wagte es nicht, hinzusehen, und er auch nicht.

      »Was?«, bellte er, während seine kalten Augen immer noch auf meine gerichtet waren.

      »Ihr Essen, Sir«, kam eine zögerliche und vorsichtige Stimme.

      Sir.

      Nicht Bastiano.

      Nicht Bastian.

      Nicht Mr. Romano.

      Sir.

      Mein Gott, er war bei jedem so, er hatte die Vorherrschaft, als wäre es das Normalste auf der Welt, sie einzufordern. Als würde er die Welt regieren, anstatt ein Restaurant und eine Bar in New York City zu führen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie viel Mut es brauchte, um wie Bastiano Romano zu handeln und zu denken.

      Mein Blick fiel unwillkürlich auf seinen Schritt. Ich konnte ihn hinter seinem Schreibtisch nicht sehen, aber es war, als hätte mein Körper einen eigenen Willen. Seine Augen verengten sich augenblicklich, ob wegen meiner Niederlage oder der Richtung meines Blicks, wusste ich nicht.

      Im Hintergrund hörte ich die gleiche Stimme flüstern: »Äh, Sir? Ich muss zurück zum Speiseservice.«

      Mit seinen Augen auf meinen gerichtet, schnauzte Bastiano: »Dann gehen Sie.«

      »Aber das Essen …«

      »Lassen Sie es im Pausenraum.«

      Das Geräusch eines knarrenden Wagens erfüllte die Luft, laut, aber nicht annähernd so laut wie die Spannung zwischen uns. Sobald derjenige, der gekommen war, wieder verschwunden war, stand Bastiano auf und ging, ohne sich die Mühe zu machen, mit mir zu reden.

      Zähneknirschend erinnerte ich mich daran, dass es besser war, sich mit Bastians Blödsinn auseinanderzusetzen. Außerdem wollte ich bessere Aufgaben, und nichts ließ mich ungeeigneter aussehen, als bei einem einfachen Vorstellungsgespräch durchzufallen.

      Ich stand auf und folgte ihm wie ein hirnloses Hündchen. Ich hatte den Verdacht, dass das der Sinn seines Spiels war – mir einzubläuen, dass ich weniger als er war, nur ein Lakai, der jeden seiner Befehle befolgen musste, auch wenn er nichts sagte oder etwas von mir verlangte.

      Und weil ich dieses Gefühl verabscheute, setzte ich mich sofort hin, als wir den Pausenraum betraten, ohne darauf zu warten, dass er mir einen Platz anbot. Der Stuhl war aus plüschigem Leder, das sich um meinen Körper wölbte, als ich saß. Er war größer als die anderen Stühle und hatte eine höhere Rückenlehne. Offensichtlich war es derjenige, der für ihn bestimmt war.

      Doch kaum hatte ich Platz genommen, schob der Kellner, der an der Seite gestanden hatte, den Wagen, der eher ein Tisch auf Rädern mit Silberbesteck und Tischtuch war, vor mich. Danach ging er schnell weiter, vorbei an einem starrköpfigen Bastiano.

      Als der Kellner weg war, schloss Bastian die Tür und verriegelte sie. Das beängstigende Klicken ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ich beobachtete misstrauisch, wie er sich Zeit ließ, um mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck auf mich zuzugehen.

      Er zog seine Anzugjacke aus, die breite Schultern und eine breite Brust enthüllte, ließ sich Zeit, sich hinzusetzen, legte ein Tuch über seinen Schoß, lockerte seine diamantbesetzte Krawatte von Stefano Ricci und löste seine Manschettenknöpfe von Jacob & Co. Er warf sie auf den Tisch, als hätten sie nicht mehr als hunderttausend Dollar gekostet, und krempelte die Ärmel seines maßgeschneiderten weißen Hemdes vorsichtig hoch, bis sie auf halber Höhe seiner breiten Unterarme hingen.

      In der Zwischenzeit saß ich da, badete im Schweigen und tat so, als würde mir seine improvisierte Stripshow egal sein. Er nahm sich seine verdammte Zeit, weil er es konnte. Ein weiteres Machtspiel, aber von ihm hatte ich nichts anderes erwartet. Ich hatte seinen Platz eingenommen, aber er hatte die Schlacht gewonnen.

      Schließlich sprach er. »Der Wein ist in dem Weinwagen an der Tür.«

      Er erwartete, dass ich ihn holte. Natürlich tat er das. Ich saß noch einen Moment still, den Rücken an den besseren Stuhl gelehnt, während ich mich kindisch über meinen kleinen Sieg freute und für eine kurze Sekunde so tat, als hätte ich eine weitere Option.

      Er nahm gerade den Deckel von einem der silbernen Teller auf dem Tisch ab, als ich aufstand. Er hielt inne und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit, da er sich zweifellos über meinen Gehorsam freute. Über meine Unterwerfung.

      Meine Demütigung.

      Und zum ersten Mal, seit ich Undercover-Agentin war, hatte ich wirklich keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich war es gewohnt, die Legenden reagieren zu lassen. Zuzulassen, dass meine vorgetäuschten Persönlichkeiten meine Gefühle, Worte und Handlungen bestimmten. Aber ich war im Moment keine Legende.

      Ich war Ariana De Luca, und obwohl ich keine Ahnung hatte, was das bedeutete, dachte ich mir, ich könnte es mir erlauben, nach meinem Instinkt zu handeln. Aber der Instinkt wollte kämpfen. Und mein Stolz erlaubte es mir nicht, die Klappe zu halten und Bastianos Spielchen zu ertragen.

      Ich wollte den Weinwagen holen. Wirklich. Bis ich es nicht mehr wollte. Stattdessen ging ich zu seiner Seite des Tisches und beugte mich über ihn. Er zog seinen Sitz zurück, drehte ihn zu mir und schob sich nach vorne, bis ich zwischen seinen Schenkeln stand.

      Seine Schenkel waren träge gespreizt, die maßgeschneiderte Qiviut-Hose straff darüber gespannt. Seine kräftigen Unterarme stützten sich auf die Armlehnen des Stuhls, und seine Lippen verzogen sich zu einer Mischung aus Grinsen und Spott. Er sah nicht nur umwerfend gut aus, sondern auch sehr amüsiert.

      Ich wollte ihn gerade zur Rede stellen, und er war amüsiert. Ich wollte ihn mit den Dingen, die ich wusste und er nicht, hart treffen. Das FBI hatte die Online-Bewerbungen für den Barkeeperjob abgefangen und nur die unqualifizierten Bewerber übrig gelassen.

      Was bedeutete, dass ich diesen Job bekommen würde.

      Obwohl er so tat, als hätte er eine Alternative, hatte er in Wahrheit keine. Wie auch immer der heutige Tag verlief, dieser Job gehörte mir. Wir wussten das beide, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Und bei dieser Erkenntnis starb der Kampf in mir einen schmerzhaften Tod, ermordet in meiner Kehle und begraben neben meiner Empörung.

      »Und?« Er wölbte eine perfekte Braue, so verdammt selbstgefällig, und das zu Recht.

      Ich drehte mich um, bevor er die rosa Färbung meiner Wangen sehen und sich an meiner Verlegenheit erfreuen konnte. Diese ganze Situation war eine Katastrophe. Ich konnte nicht zu kämpferisch sein. Ich brauchte diesen Job. Aber wenn ich das überleben wollte, konnte ich um meines Verstandes willen nicht einfach seine Scheiße hinnehmen und so tun, als ob ich den Gestank mochte.

      Neben mir klopfte jemand an die Tür. Ich warf einen Blick darauf und meine Verlegenheit wurde noch größer, als ich Dana und eine andere Angestellte durch die Glasscheibe der verschlossenen Tür erblickte. Sie versuchten, in den Mitarbeiterraum zu gelangen, aber als sie mich sahen, blieben sie stehen und starrten mich an, während ich mich dem Wagen näherte.

      Ich konnte Bastianos Belustigung auf der anderen Seite des Raumes spüren, als ich ihm vor Publikum gehorchte. Meine Wut flammte auf. Wir hätten das Vorstellungsgespräch auch in seinem geräumigen Büro führen können, aber er wusste, wie spät es war, und hatte bewusst einen öffentlichen Bereich gewählt – zu einem Zeitpunkt, an dem die Angestellten auftauchten –, um meine Demütigung öffentlich zu machen.

      »Gibt es ein Problem?«, fragte er, und obwohl ich ihn nicht sehen konnte, konnte ich die Zufriedenheit in seiner Stimme hören.

      Meine Fäuste umklammerten fest die Stange des Wagens und ich versuchte mit aller Kraft, meine Demütigung auf sie zu übertragen und die Zuschauer zu ignorieren. Als ich mich umdrehte und den Wagen wie sein persönliches Dienstmädchen zu ihm schob, hatte ich ein zuckersüßes Lächeln im Gesicht. Als hätte mich seine radikale Arschloch-Art nicht aus der Fassung gebracht.

      »Überhaupt nicht.« Das Lächeln aufrechtzuerhalten fühlte sich an, als würde ich in Treibsand treten und einwilligen, unterzugehen. »Verzeihen Sie mir. Ich bin es gewohnt, mit Gentlemen zusammen zu sein, die es nie zulassen würden, dass eine Dame sich derart anstrengt.«

      Das Rad des Wagens wackelte, und mein Lächeln wurde schwächer. Die Belustigung auf seinem Gesicht nahm zu.

      »Wenn das Ihre Vorstellung von Anstrengung ist, dann wird Ihnen die Übung vielleicht mehr nützen als schaden.«

      Ich öffnete den Mund, um die Erwiderung, die mir schwer auf der Zunge lag, auszuspucken, aber ich zwang mich, sie herunterzuschlucken. Ich konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Das Beste, worauf ich hoffen konnte, war, dass er sich bereits dem Ende neigte und ich meine Verluste minimieren konnte.

      Ich schob den Wagen etwas schneller, in der Hoffnung, dass er meinen Eifer, das Gespräch zu beenden, nicht bemerken und es als Sieg ansehen würde. Jedes Quietschen des Rades war ein Makel in meiner Rüstung, der zu meinem Untergang und zu seinem Vergnügen beitrug. Als ich den Tisch erreichte, fühlte ich mich, als hätte ich einen Stellvertreterkrieg verloren.

      »Das sind unsere meistverkauften Gerichte. Finden Sie für jedes Gericht einen passenden Wein.« Er hob die verbleibenden Metalldeckel langsam an, und die Enthüllung jedes einzelnen Gerichts ließ seine Augen eingebildet strahlen.

      A’nduja und Guanciale.

      Porchetta.

      Entenconfit.

      Das waren alles Gerichte, die sich am besten für Rotweine eigneten. Er hatte mir eine begrenzte Auswahl an Weißen gegeben. Arschloch.

      »Diese Paarungen sollten für jemanden mit Ihren Talenten nicht allzu schwer sein.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, so dass ich mir wie ein ausgestelltes Zootier vorkam. War es zu viel, zu hoffen, dass er mir keine unlösbaren Aufgaben stellen und verlangen würde, dass ich sie löste?

      »Ganz und gar nicht.« Ich zwang mich zu einem gleichgültigen Gesichtsausdruck, während ich meine dürftige Auswahl inventarisierte und vor jedem Gericht ein Glas Wein einschenkte.

      Gewürztraminer für den Guanciale.

      Crémant für die Porchetta.

      Marsanne für die Ente.

      Sie waren eine gute Wahl. Nicht das, was ich normalerweise gewählt hätte, aber das Beste unter den gegebenen Umständen. Ich setzte mich hin und ballte meine Finger zu Fäusten, während ich ihm dabei zusah, wie er träge die Porchetta aufschnitt und sich dabei bewusst Zeit ließ.

      Ich saß in seinem Zehntausend-Dollar-Stuhl, angezogen, in einem maßgeschneiderten rabenschwarzen Killer-Cocktailkleid, mein Haar zu einem französischen Dutt hochgesteckt, für den ich eine Stunde gebraucht hatte, und mein Make-up makellos und natürlich.

      Ich war gebildet und witzig, belesen und begabt in fast allem, was ich je ausprobiert hatte. Ich sah aus, als würde ich auf einen verdammten Laufsteg in Mailand gehören, und ich wusste, dass ich mich in einem Wortgefecht durchsetzen konnte.

      Doch vor ihm fühlte sich meine ganze Existenz unzureichend an.

      Unnütz.

      Mein Herz bemühte sich, meiner Brust zu entkommen, während ich darauf wartete, dass er kleine Stücke von der Porchetta abschnitt. Er fügte ein Stück geröstete Rosmarinkartoffel hinzu und tauchte sie in die Pfirsichglasur, wobei seine Bewegungen gemessen und sorgfältig langsam waren.

      Und gerade als ich dachte, er würde sich die Gabel endlich in den Mund schieben, hob er sie in meine Richtung. Meine Augen weiteten sich, als er mit einem überzeugenden Ausdruck von Gleichgültigkeit auf seinem kalten Gesicht darauf wartete, dass ich den angebotenen Bissen annahm.

      Tu es einfach und bring es hinter dich, flehte ich meinen Stolz an.

      Ich beugte mich vor und spürte, wie sich der Tisch bei dieser Bewegung in mein Dekolleté grub. Sein Blick fiel für einen kurzen Augenblick auf meine Brüste, aber das reichte aus, um meinen Atem zu beschleunigen. Ich zwang mich, mein Publikum zu ignorieren – ihn mehr als seine Angestellten –, und öffnete meinen Mund für den Bissen.

      Er ließ mich mit offenem Mund warten, während seine Gabel in der Luft schwebte, bevor er das kalte Metall meine Zungenspitze berühren ließ. Er unterbrach unseren angespannten Blickkontakt und beobachtete, wie sich mein Mund um die Gabel legte. Als sich seine Augen weiteten und seine Nasenlöcher blähten, lehnte ich mich zurück und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.

      Alles an dieser Situation war erotisch. Meine Brustwarzen kribbelten schmerzhaft gegen den Stoff meines Kleides. Mein Puls fühlte sich greifbar an. Ein leichter Schimmer von Schweiß überzog meinen Nacken, und ich wusste, wenn ich mich selbst anfassen würde, wäre ich tropfnass.

      Für ihn.

      Den Mann, der aus einer Familie von Monstern stammte.

      Den Mann, der höchstwahrscheinlich selbst ein Monster war.

      Erst als ich unwillkürlich aufstöhnte – ob wegen des Geschmacks des Essens oder der Anzüglichkeit, von ihm gefüttert zu werden, wusste ich nicht – sprach er: »Das ist die Qualität des Essens, das wir im L’Oscurità servieren.« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, als er mir mit unerbittlichem Urteil in die Augen sah. »Kein Barkeeper, der es wert ist, eingestellt zu werden, würde jemals in einem Restaurant mit drei Michelin-Sternen eine Porchetta mit einem Glas Crémant kombinieren. Nicht einmal auf der Seite der Bar.«

      Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. Die maßgeschneiderte Passform seiner Hose zeigte einen massiven Ständer, den er nicht verstecken wollte. Ich konnte nicht einmal die Tatsache verarbeiten, dass ich ihm eine Erektion verschafft hatte, bevor er den Raum verließ und seine Anzugjacke, seine Manschettenknöpfe im Wert von einhundertvierzehntausend Dollar und das bisschen Würde, das ich noch hatte, zurückließ.
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        Krieg ist eine Pflicht... Die einzige wirkliche Wahl ist, ob man sie akzeptiert und wofür man kämpft.

        – Rick Riordan

      

      

      

      Es dauerte eine ganze Minute, bis ich meinen Kiefer wieder gerichtet und mich erholt hatte, aber sobald das der Fall war, rannte ich aus dem Pausenraum, als hinge mein Leben davon ab. Auf dem Weg nach draußen kam ich an Dana und einer anderen Kellnerin vorbei. Die beiden waren wie erstarrt, und ich verstand vollkommen, warum.

      Wenn ich diesen verdammten Job nicht bräuchte, hätte ich mir auch mehr Zeit gelassen, mich zu sammeln. Aber ich brauchte diesen Job, und Bastiano Romano war der einzige Mann, der ihn mir geben konnte. Und das bedeutete, ihm hinterherzulaufen wie ein Groupie von One Direction, der scharf auf Harry Styles’ Drumstick ist.

      Ich betrat sein Büro, ohne anzuklopfen. Ein schlauer Spruch lag mir auf der Zunge, aber er erstarb beim bloßen Anblick des Mannes, der vor seinem Schreibtisch stand. Seine Hose lag um seine Knöchel, eine Handfläche lag flach auf dem Schreibtisch, die andere um seinem Schwanz.

      Seinem sehr langem, sehr harten, sehr gepiercten Schwanz.

      Ich blieb stotternd stehen und versuchte verzweifelt, meine Augen von dem Anblick loszureißen. Seine Augen waren geschlossen, aber als die Tür aufschlug, richteten sie sich auf mich. Und er machte sich nicht die Mühe, aufzuhören.

      Beschämt und erregt sah ich ihm dabei zu, wie er sich langsam streichelte, und sein Griff fest war, während seine Augen an meinem Körper entlangfuhren. Ich wollte einen Schritt zurückgehen. Wirklich. Deshalb war ich entsetzt, als ich mich dabei ertappte, wie ich nach vorne ging.

      Zuerst einen Schritt.

      Dann einen weiteren.

      Und noch einen.

      Bis ich auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches stand, nah genug, um ihn zu berühren, wenn ich mich weit genug nach vorne lehnte.

      Das war mehr als unangemessen. Die Tür stand weit offen. Jeder könnte vorbeigehen und uns so sehen, aber ich schaffte es nicht, mich darum zu sorgen. Ich war zu fasziniert. Von seinen Bewegungen. Von den Lusttropfen, die an der Spitze seines Schwanzes glitzerten. Von dem Barbell, der mir von seiner Eichel zublinzelte. Von der Art und Weise, wie sein maßgeschneidertes Hemd locker um seine muskulösen Oberschenkel hing.

      Ich wusste, dass ich ihn verdammt nochmal hasste, aber in diesem Moment wusste ich nicht mehr, warum.

      Was würde Ariana tun?, fragte mich meine Tarnung.

      Ich wusste es nicht, also folgte ich meinem Instinkt, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich bleiben sollte.

      Dumme, dumme Instinkte.

      Bastian wölbte die Augenbrauen und forderte mich auf, ihm zu sagen, dass ich das nicht sehen wolle. Er forderte mich heraus, ihn zu berühren. Mich ihm anzuschließen. Er war schamlos in seinen Handlungen und ließ sich bei jeder Bewegung Zeit, selbst vor Publikum. Seine Handfläche strich über die Lusttropfen und verteilte sie an seinem Piercing vorbei und mit einer verführerischen Abwärtsbewegung an ihm herunter.

      Von seiner erotischen Anziehungskraft gebannt, schwankte ich vorwärts. Wenn überhaupt, dann wurde sein Schwanz härter, je näher ich kam. Meine Nippel kribbelten unter meinem Kleid. Ich wusste, dass er sie anstarrte. Das oder die Art und Weise, wie meine Brüste bei jedem Atemzug, zu dem ich mich zwang, anschwollen.

      Das Verlangen lag schwer auf meiner Zunge. Ich hasste ihn, ja, aber ich wollte ihn trotzdem. Machte mich das schwach? Vielleicht. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas so sehr gewollt hatte.

      »Zieh dein Kleid hoch«, befahl er und rieb immer noch die Erektion, die er meinetwegen bekommen hatte.

      Seine Stimme riss mich aus meiner Träumerei und schickte mich zurück in die Realität.

      Was zum Teufel tat ich hier?

      Ich trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Meine Kniekehlen stießen gegen einen Bürostuhl und ich stolperte nach hinten, wobei sich der unglaublich enge Bleistiftrock meines kurzen Kleides hob und riss, als mein mit einem Höschen bekleideter Hintern auf dem Stuhl auftraf.

      »Das funktioniert auch.« Er stieß ein leises, amüsiertes Lachen aus, das Demütigung und Lust durch meine Adern schießen ließ.

      Ich hasste denjenigen, der ihn so abgestumpft hatte, dass er mich nicht mit dem Anstand behandeln konnte, mit dem eine andere Person es tun würde.

      Du hast zwei Beine und kannst hier rausgehen, aber du tust es nicht. Du willst das sehen.

      Ich konnte nicht einmal verarbeiten, woher diese Gedanken kamen, als Bastian vor mir stöhnte. Er formte eine Faust um seine Eichel, stieß vor und fickte schamlos seine Hand.

      Seine Augen fixierten den Raum zwischen meinen Schenkeln und bemerkten zweifellos den nassen Fleck auf meinem weißen Höschen. Ich beeilte mich, aufzustehen und von ihm wegzugehen, aber er kam und ich konnte meinen Blick nicht abwenden, als er dicke Stränge Sperma auf den leeren Schreibtisch schoss.

      Seine Augen schlossen sich, und für den Bruchteil einer Sekunde färbte Glückseligkeit seine hübschen Gesichtszüge. So friedlich hatte ich ihn noch nie gesehen. Und so nahbar. Doch als er fertig war, wurde sein Gesicht nüchtern.

      Seine Augen öffneten sich, landeten mit unheimlicher Präzision auf meinen, und ich wusste, dass mir nicht gefallen würde, was er zu sagen hätte.

      »Was zum Teufel machen Sie noch hier?«
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      »Wie fühlst du dich?«

      Entsetzt.

      Wütend.

      Wie eine Spielfigur von allen – von Bastian, Wilks und Ariana De Luca.

      Ich hatte immer noch nicht das Gefühl, eine Identität zu haben. Nicht mit all meinen vergangenen Covern, die meinen Verstand verwirrten und meine aktuelle Legende, die mein wahres Ich war.

      Ich sagte nichts von alledem, als ich in Dr. Jennifer Clemsons Büro saß, einem schicken Gebäude im besseren Teil von Manhattan. Sie nutzte dieses Büro für ihre Nicht-FBI-Kunden und empfing ihre FBI-Kunden in einem anderen Büro außerhalb des FBI-Gebäudes. Das machte sie zur perfekten Psychologin für Legenden.

      FBI-Psychiater ähnelten sehr stark Plastikobst. Ich ging zu diesen Treffen, um den Schein zu wahren, aber wie bei falschen Früchten hatte ich nie wirklich in sie hineingebissen. Ich könnte so tun, als ob, aber die Mühe und Energie konnte ich besser in die Aufrechterhaltung meiner Legende stecken, und das tat ich auch.

      Ich wölbte eine Augenbraue und klebte mir Gleichgültigkeit ins Gesicht, während ich meine Zehen zusammenzog, um meine Frustration abzubauen. »Was glaubst du, wie ich mich fühle, Doc?«

      Ich hatte dieses Treffen aus gutem Grund aufgeschoben. Das Übermaß an Frustration, das ich in Bastians Nähe empfand, bestärkte mich nur in meinem Entschluss, Jenn zu meiden. Meine beste Freundin. Meine Therapeutin. Ein Interessenkonflikt, könnte man meinen, aber sie war ein absoluter Profi. Und sie konnte immer durch meine sorgfältig errichteten Barrieren hindurchsehen.

      Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und entspannte ihre Haltung. »Konfrontativ.«

      »Das ist kein Gefühl.«

      Sie ignorierte mich und nickte mir zu. »Ich sehe, du hast deine Haare wieder umgefärbt.«

      Ich seufzte und fuhr mit den Fingern durch die hüftlangen Strähnen. »Meine letzte Legende war eine Stripperin, also ließ Wilks mich peroxidblond werden. Mit blauen Kontaktlinsen. Sobald ich fertig war, ging ich mit dem Color Corrector über mein Haar. Ich habe die verdammten Kontaktlinsen weggeworfen und zur Sicherheit den Müllsack verbrannt.«

      Jede Legende kam mit einem neuen Aussehen. Ehrlich gesagt war ich süchtig danach. Ich war süchtig nach dem Adrenalin und dem Nervenkitzel, der damit einherging, ein neuer Mensch zu werden. Und das lag nicht daran, dass ich Probleme mit meinem Vater hatte oder hasste, wer ich war, auch wenn Ersteres wohl zutraf. Es lag daran, dass ich die Vorstellung liebte, dass ich die Macht hatte, zu sein, wer immer ich wollte.

      Aber in letzter Zeit hatte ich vergessen, wer ich wirklich war. Manchmal vergaß ich, wie ich wirklich aussah – exotische blaugrüne Augen, volles, gewelltes Haar, das weder ganz braun noch blond war, und eine schlanke Sanduhrenfigur, die ich dem Nahkampftraining meines Ausbilders zu verdanken hatte.

      Ich spielte mit meinen Händen. »Was weißt du über meine aktuelle Legende?«

      »Nicht viel. Ich werde im Laufe dieser Woche informiert. Als deine Kontaktperson …« Sie schlug ihre Beine übereinander und machte eine kreisförmige Geste zwischen uns. »Das war alles in letzter Minute.«

      Ich nickte, weil ich das erwartet hatte. Ich überlegte, ob ich meine Bedenken darüber äußern sollte, warum sich diese Legende mehr nach Last Minute anfühlte als die anderen, aber ich tat es als Paranoia und leider auch als Unerfahrenheit ab. Nur weil ich noch nie einen so dringenden Auftrag gehabt hatte, hieß das nicht, dass es sie nicht gab. Wilks beschützte mich. Eine bedauerliche Tatsache. Ich hatte gewollt, dass er die Samthandschuhe auszog, also konnte ich mich nicht beschweren, weil er es jetzt getan hatte.

      »Der Auftrag hat begonnen.« Ich fuhr mir mit einem Finger durch die Haare und wandte den Blick ab. »Ich bin au naturel.« Dass ich auch meinen richtigen Namen benutzte, ließ ich weg. Sie würde es noch früh genug erfahren, und ich wollte nicht dabei sein und ihr Mitleid ertragen müssen.

      »Das ist gefährlich.«

      Mein Blick wanderte zu ihr. Ich betrachtete ihre Körpersprache und erstarrte bei dem, was ich sah. »Du weißt es«, beschuldigte ich sie. »Woher?«

      Nur Wilks und der erste Psychiater, den das FBI mir zugeteilt hatte, wussten, was mein Nachname bedeutete.

      Sie sah mir unbeeindruckt in die Augen. »Wilks hat mich über deinen Nachnamen informiert, als du angefangen hast, hier zu arbeiten.«

      Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Wem hatte er noch davon erzählt?

      »Und du hast dieses Geheimnis sechs Jahre lang vor mir gehütet?«

      »Das hast du auch.«

      Sie beugte sich vor und stützte ihr Kinn auf ihre zierliche Faust. In der anderen Hand hielt sie einen Stift über ihrem marineblauen Spiralnotizbuch, obwohl ich sie noch nie etwas darin aufschreiben gesehen hatte.

      Ich ahnte, dass sie mich analysieren wollte, also sprach ich, bevor sie es tun konnte: »Das ist nicht gerade etwas, das ich über die Dächer schreien würde, vor allem, wenn man bedenkt, wo ich arbeite.«

      »Na gut.« Sie legte ihren Kopf schief und musterte mich gründlich. »Wie fühlst du dich, wenn du all diese Geheimnisse für dich behältst?«

      »Als ob das mein Job wäre.« Ich drehte den Spieß um. »Es ist auch dein Job.«

      »Erinnerst du mich daran, dass ich dein Geheimnis bewahren soll?«

      »Nein. Ich erinnere dich daran, wer wir sind.«

      »Und wer bist du, Ariana De Luca?«

      Du hast keine Ahnung, wer du bist, sagte das kleine Stück von mir, das von all meinen Legenden zerrissen und falsch und kaputt zusammengesetzt worden war.

      Ich setzte ein Lächeln auf und ignorierte meine inneren Dämonen. »Ich bin Special Agent der Abteilung ›Legenden‹ des FBI.«

      »Das ist nicht, wer du bist. Das ist, was du bist.«

      Ich seufzte. »Kannst du es lassen, Seelenklempner zu spielen, und einfach meine beste Freundin sein? Ich muss die Tatsache verarbeiten, dass meine beste Freundin weiß, dass ich«, ich senkte meine Stimme trotz des ansonsten leeren Raumes, »eine De Luca bin.«

      Jenn schnaubte. »Alle deine Kollegen wissen, dass du eine De Luca bist, Ari.«

      Ich setzte mich erschrocken auf der Couch auf.

      Sie rollte mit den Augen. »Sie wissen nur nicht, dass du eine der De Lucas bist.«

      Jetzt rollte ich mit den Augen, während ich mich hinlegte. »Ich würde mich kaum als eine von ihnen bezeichnen. Sie wissen nicht einmal, dass es mich gibt.«

      Dank meiner Mutter, die alles getan hatte, um meine Existenz bis zu ihrem letzten Atemzug zu verbergen.

      »Schön und gut. Übrigens spiele ich nicht die Psychiaterin. Ich bin eine Psychiaterin, was du jedes Mal zu vergessen scheinst, wenn du dieses Büro betrittst.«

      Ich lachte und klammerte mich an ihre unbeschwerten Worte, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Nun, Psychiaterin, bin ich bereit für meine nächste Legende?« Ich verschränkte die Finger hinter meinem Rücken und wusste nicht, ob ich hoffte, dass sie mich zuließ, oder ob ich hoffte, dass sie es nicht tun würde.

      »Natürlich, Ari.«

      Ich nickte, stand auf, ging zur Tür und drehte mich zu Jenn um, als ich sie erreichte. Dank meiner letzten Legende hatte ich sie schon eine Weile nicht mehr gesehen, also nahm ich mir die Zeit, sie zu betrachten. Mit ihren blonden Haaren, dem sommersprossigen Gesicht und den riesigen Rehaugen sah sie zu unschuldig aus für einen Job, bei dem man sich den Dämonen anderer Menschen stellen musste.

      Und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, warum sie trotz des offensichtlichen Interessenkonflikts meine Psychiaterin war. Ich dachte mir, dass ich endlich fragen sollte, nur für den Fall, dass diese Legende meine letzte war. Ziemlich wahrscheinlich, wenn man bedachte, dass Bastian mich und alles, was mit meinem Namen zusammenhing, hasste.

      »Nicht, dass ich mich beschweren will«, begann ich, »aber ich habe mich schon immer gefragt, warum du meine Psychiaterin bist. Ich meine, jeder in der Abteilung weiß, dass wir beste Freundinnen sind. Ist das nicht ein Interessenkonflikt?«

      »Nachdem Emma Stevens in den Ruhestand gegangen ist, bin ich die einzige Psychologin in der Region, die weiß, dass du eine Legende bist.«

      »Stimmt.« Ich hielt kurz inne und bemerkte, wie viel sie während meiner Abwesenheit abgenommen hatte. Es war nur eine Kleinigkeit, aber ich war schon immer jemand gewesen, der auf Details achtete. Besorgt fragte ich: »Geht es dir gut, Jenn?«

      »Dieser Job – unsere Jobs – fordern ihren Tribut von uns. Wir altern in einem Jahr ein ganzes Leben, und ich soll den Agenten helfen, das zu verarbeiten, aber manchmal vergesse ich, dass ich es auch verarbeiten muss.«

      Meine Finger umklammerten den Türknauf fester. Ich verstand, was sie meinte, denn ich tanzte in meinen Sitzungen um die Themen herum und ging nie wirklich auf meine Probleme ein – und es gab so viele Probleme. Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, sie zu entwirren und zu heilen, aber ich konnte mich nie dazu durchringen.

      »Ich bin für dich da. Du weißt das, oder? Sag ein Wort, und wir können unsere Jobs kündigen und in die Karibik abhauen. Du müsstest natürlich dafür bezahlen. Ich verdiene weniger als ein Limonadenstand.«

      Jenn lachte, klappte ihr Notizbuch zu, schlug ihre Beine auseinander und stand auf. Als sie zu mir kam, um mich zu umarmen, ließ ich sie gewähren und entspannte mich in der Vertrautheit unserer Freundschaft – der längsten, die ich jemals mit jemandem gehabt hatte.

      »Du machst dir immer Sorgen um alle anderen.« Sie schenkte mir ein verschmitztes Grinsen, das mich sofort misstrauisch werden ließ. »Du solltest dich um dich selbst kümmern, Ari.«

      Die Art und Weise, wie sie es sagte, als wüsste sie etwas, was ich nicht wusste, ließ mich die Augen zusammenkneifen. »Warum?«

      »Hast du die Familie Romano gesehen?« Sie hielt inne. »Bastiano Romano hat einen Ruf. Vielleicht sind es nur Gerüchte, aber selbst wenn nur ein Prozent davon wahr ist – viel Glück, Mädchen. Du wirst es brauchen.«

      Ich hasste es, dass ich Bastian zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, für eine Minute aus meinen Gedanken verdrängt, und sie ihn gleich wieder zurückgebracht hatte.

      Aber sie hatte recht.

      Bastiano Romano war in erster Linie ein Romano. Und die Familie Romano war eng verbunden. Geheimnisvoll. Intensiv. Undurchdringlich. Sie hatten ihr Leben in einem Tresor eingeschlossen – mit einer Sprengfalle, schwer bewacht und vor der Öffentlichkeit verschlossen, obwohl ihr Name weltweit bekannt war. Wenn man jemanden gegen sie antreten ließe, würde ich darauf wetten, dass die Familie Romano jedes verdammte Mal gewann.

      Auch gegen das FBI.

      Aber ich war eine De Luca, und je nachdem, auf welcher Seite des Gesetzes man stand, war das für ein Mädchen das, was der Unbesiegbarkeit am nächsten kam.
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          BASTIANO

        

      

    

    
      
        
        Es ist das Pflichtbewusstsein, das die Männer von den Jungen unterscheidet.

        – Aporva Kala

      

      

      

      Scheißkerl.

      Dildo-Atem.

      Spermafleck.

      Ich sortierte mein Inventar an Flüchen, während Gio und ich in einer Ecke der Bar saßen und darauf warteten, dass Onkel Vince auftauchte. Ich liebte meinen Onkel Vince. Der Mann verstand mich wie kein anderer, aber er kam immer zu spät, und keine noch so große Liebe erleichterte es, seine Unpünktlichkeit zu tolerieren.

      Vor allem, wenn ich in Gios Gesellschaft schmorte, während der einmal wieder voll in Form war.

      »Was ist mit ihr?« Mein Vater zeigte auf ein Mädchen, das allein am mittleren Tisch saß.

      Mit ihren dunklen Haaren und ihren ausgeprägten italienischen Gesichtszügen erkannte ich sie sofort.

      »Gio.« Ich hob meine Augenbrauen und warf ihm einen glasigen Blick zu. »Das ist meine Cousine.«

      »Und? Die Briten machen das.«

      »Seit ein paar hundert Jahren nicht mehr.«

      Ich sah einen Hauch von Haut, als sich ein Mädchen dem Tisch näherte und dabei den Ausschnitt ihres Kleides zurechtrückte. Sie war nur ein paar Meter von unserem Tisch entfernt, als Dana sie abfing und sich ihr näherte wie ein Burschenschaftler bei einem Zwei-für-eins-Lapdance.

      Vorhin hatte ich sie aufgefordert, alle Mafiahäschen, die sie sah, aus L’Oscurità zu begleiten. Ich benutzte meine Ex-Freundin als meine persönliche Türsteherin, aber die Ethik der Situation war mir völlig egal. Alles, was zählte, war, dass sie es tat.

      Und ich wusste, dass sie genau das tun würde, weil sie verdammt besessen von mir war.

      Ihre Besessenheit hatte in dem Moment begonnen, in dem sie mich gesehen hatte. Es war eines dieser Dinge, die man einfach erkennen konnte. Kurzatmigkeit. Gläserne Augen. Schweres Atmen. Manchmal war sogar ein Keuchen zu hören. Sie war entweder schwer allergisch gegen mich oder besessen von mir.

      Ihre Besessenheit würde später wahrscheinlich zu einem Problem werden, aber wenn es so weit wäre, würde ich sie feuern, eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken und die nächste Kellnerin einstellen. Nur dieses Mal, ohne sie vorher gefickt zu haben.

      Es war offensichtlich, oder? Ich war fähig, mich weiterzuentwickeln.

      »Gio.« Meine Stimme blieb fest, so unerschütterlich wie immer. Nicht, dass ihn das beeindruckte. »Zehn Mafiahäschen in halb so vielen Tagen? Du lässt mich aussehen, als wäre ich der wiedergeborene Hefner.«

      Er musste sich klarmachen, dass ich niemals an dem Romano-Geschäft interessiert sein würde. Er hatte mir Elsa weggenommen, und die einzigen beiden Gründe, warum ich noch mit ihm sprach, waren meine Schwester Tessie und die Tatsache, dass es Elsas Entscheidung gewesen war, das Bestechungsgeld anzunehmen.

      Gio, meine Onkel und der Rest meiner Familie riskierten täglich ihre Freiheit. Wofür? Geld? Wir hatten genug. Wir könnten unsere Geschäfte heute legitimieren, und die kommenden Generationen von Romanos wären immer noch stinkreich.

      Gio ließ sich viel Zeit, seinen Körper zu bewegen und seine Aufmerksamkeit von einem niedrigen Saum auf mich zu richten. »Woher bist du so sicher, dass ich sie zu dir schicke?«

      »Es ist ganz sicher nicht Onkel Eli oder Onkel Frankie. Sie interessieren sich nicht dafür. Und Onkel Vince würde das ohne Umschweife sagen. Direkt zum Punkt kommen.«

      Er rieb sich abwesend den Arm, legte den Kopf zur Seite und hob eine Augenbraue. »Direkt zum Punkt kommen? Was willst du damit sagen, mein Sohn?«

      Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Genau das, was ich gesagt habe, Gio.«

      »Hm. Ich würde dein verdammtes Grinsen mit meiner Faust aus deinem Gesicht verschwinden lassen, aber deine Mutter kommt jeden Moment mit deiner Schwester herein.«

      Wir teilten ein müdes Lächeln bei der Erwähnung dieser Frau.

      Ich fuhr langsam mit einer Hand über mein Gesicht. »Mann, Mama hasst Blut. Sie hat in die falsche Familie eingeheiratet.«

      Nicht, dass ihre besser war.

      Gio lachte, obwohl weder er noch sie eine Wahl bei ihrer Hochzeit gehabt hatten. Vielleicht war das – die mangelnde Kontrolle, die selbst einer der einflussreichsten Männer, die ich kannte, über sein Leben hatte – der Grund, warum ich das Mafiageschäft so sehr verachtet hatte, noch bevor Elsa und ich Schluss gemacht hatten.

      Ich starrte auf meinen Whisky Sour, der mich an mein morgiges Treffen mit Ariana De Luca erinnerte. »Hast du schon mal den Namen Ariana De Luca gehört?«

      Gios Augen verengten sich, als er sich aufrichtete und mir endlich seine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Hast du es jetzt auf eine De Luca abgesehen?« Seine Missbilligung strahlte in heftigen, unerbittlichen Wellen von ihm ab. »Tu es nicht. Die sind vollkommen verrückt, und das können wir jetzt nicht gebrauchen.«

      Gerüchten zufolge waren die De Lucas schon seit einiger Zeit nicht mehr völlig verrückt. Nicht, seit Angelo De Luca verdrängt worden war und sein Sohn Damiano seinen Platz eingenommen hatte. Ich sprach das Thema aber nicht an, denn das De-Luca-Syndikat war ein Witz, und das Romano-Syndikat war alles andere als das.

      »Ich habe es auf niemanden abgesehen, Gio.« Ich kippte meinen Drink hinunter.

      Je mehr ich über das Familienunternehmen sprach, desto mehr wollte ich einen Drink. Bei diesem Tempo war ich auf dem besten Weg, ein Alkoholiker zu werden. Vielleicht könnte ich stattdessen meine Frustration wegessen. Meine Sorgen verzehren, meinen Sixpack loswerden – und die Mafiahäschen, die dieses Sixpack liebten. Zwei Fliegen. Eine Klappe.

      Gio betrachtete mich mit ernsten Augen. »Weil du nicht dabei bist.«

      Er meinte die Mafia, und obwohl wir beide wussten, dass in meinen Adern Romano-Blut floss, wussten wir auch, dass ich die Verantwortung, die der Name mit sich brachte, nicht wollte. Wir sprachen nicht darüber, zumindest nicht explizit, und ich vermutete, dass es immer in der Luft hängen würde.

      Aber Gio war dafür bekannt, dass er hier und da ein paar verdammt beeindruckende passiv-aggressive Andeutungen machte. Mit anderen Worten, er war ein Weichei. Das war der Grund, warum er diese Mafiahäschen zu mir schickte, und das war der Grund, warum er es auch weiterhin tun würde. Deshalb wollte er sich immer an Orten treffen, die eine Verbindung zu den Romanos hatten. Und das war auch der Grund, warum er, dank Asher, tolerierte, dass ich im L’Oscurità arbeitete, weil ich nicht für die Romanos tätig werden wollte.

      Ich ignorierte seine Worte und hüllte mich in Schweigen wie ein Fünf-Sterne-General, der sich auf eine Schlachtrede vorbereitete. Wir befanden uns mit unseren Augen im Krieg, jedes Blinzeln war ein Zusammenprall von Schwertern, jeder Atemzug ein Riss in unserer Rüstung.

      Er gab zuerst nach. »Ariana De Luca. Ich werde mich umhören. Mal sehen, was ich finden kann.«

      Ich nickte einmal, eine kurze Bestätigung für meinen Sieg.

      Elsa schickte eine weitere SMS, obwohl ich ihr gerade hunderttausend Dollar überwiesen hatte. In den letzten acht Jahren hatte ich Elsas Leben finanziert. Ich bezahlte ihre Hypothek, die Raten für ihr Auto, ihre Krankenversicherung, ihre Kreditkartenrechnungen, ihre Lebensmittel und ein monatliches Taschengeld, das die meisten Menschen in drei Jahren nicht verdienten. Kontakt mit ihr zu haben legte sich wie eine riesige Wolke über meinen ohnehin schon düsteren Tag. Wie viel Geld brauchte eine Frau?

      Onkel Vince kam herein und zog die Aufmerksamkeit der Häschen auf sich, als er zu unserem Tisch ging und sich neben mich setzte. Sein Blick wanderte zu einem der Barkeeper, bevor er zu mir zurückkehrte. »Behalte Graham im Auge. Er ist derjenige, den wir als potenziellen Maulwurf identifiziert haben«, murmelte er leise in meine Richtung und kam damit direkt zum Punkt.

      Graham war hier Barkeeper, was bedeutete, dass ich mehr Zeit auf dieser Seite des L’Oscurità verbringen würde. Ich musste sofort an Ariana De Luca und ihr beunruhigendes Verhalten denken, aber ich schob den Gedanken beiseite. Weder die Zeit noch der Ort.

      Ich nickte Onkel Vince zu und wandte mich an Gio. »Siehst du? Direkt zum Punkt.«

      Gio schaute finster aus. Ich grinste. Onkel Vince seufzte. Es war wahrscheinlich, dass keiner von uns Onkel Eli und Frankie seit einer Weile gesehen hatte. Abgesehen von Ashers Abwesenheit war dies ein typischer Abend der Familie Romano. Und abgesehen von der Tatsache, dass meine Mutter und meine kleine Schwester kommen würden.

      Mein Blick wanderte zur Tür und ich erblickte meine kleine Schwester Tessie, deren Hand fest um die meiner Mutter geklammert war. Sie strahlte mit der Sonne um die Wette, und ihr lockiges schwarzes Haar war ein langes, widerspenstiges Durcheinander, das bei jedem ihrer aufgeregten Schritte wippte.

      In dem Moment, als sie mich sah, rannte sie los. Sie kletterte unbeholfen über Onkel Vince auf meinen Schoß, sobald sie bei uns ankam. Ich legte einen Arm um ihre Taille, um sie zu beruhigen, und stieß ein leises Lachen aus, das ich nur für sie reservierte.

      Als sie ein Baby gewesen war, hatte sie überhaupt nicht wie Gio und ich ausgesehen. So sehr, dass ich seine Vaterschaft in Frage gestellt hatte. Bei der angespannten Beziehung, die Ma und Gio hatten, wäre das auch keine Überraschung gewesen.

      Aber mit der Zeit wurde die Farbe ihrer Iriden dunkler, ihr Haar wandelte sich von honigblond in dunkel, und sie war viel größer geworden als die meisten Kinder in ihrem Alter. Jetzt, im Alter von acht Jahren, war sie durch und durch eine Romano – abgesehen davon, dass sie die meiste Zeit auf dem Gebiet der Rossi lebte. Wenn es nach mir ginge, würde das sofort geändert werden.

      Ich beugte mich herunter, nahm die Spitze von Tessies Ohr zwischen meine Zähne und tat so, als würde ich darauf herumkauen. »Mein kleiner Lieblingsbär. Gerade noch rechtzeitig zum Abendessen«, murmelte ich leise in ihr Ohr.

      Sie kicherte und drehte sich auf meinem Schoß zu mir um, wobei ihr schlaksiger Körper kaum auf meinen passte. »Menschen essen keine Bären.«

      »Du würdest dich wundern«, murmelte ich und musterte Ma, als sie unseren Tisch erreichte.

      Sie nahm ihren Platz neben Gio ein, und sein Arm legte sich so selbstverständlich um sie, dass man meinen könnte, wir wären die verdammte Brady Family.

      »Neuer Haarschnitt? Steht dir hervorragend«, sagte ich wie der beste verdammte Sohn aller Zeiten.

      Ich machte ihr das obligatorische Kompliment. Was mich betraf, könnte ich für den Rest des Familientreffens verschwinden. Vielleicht sogar Tessie mit in mein Büro nehmen, mir mit ihr die Sicherheitsübertragungen anschauen und mich über die Menschen darauf lustig machen. Menschen waren Idioten, was das Beobachten von ihnen zu unserer Lieblingsbeschäftigung machte. Nun, zumindest zu meiner. Tessie würde es noch lernen.

      »Danke, Bastian.« Ma berührte die Spitzen ihrer blonden Haare mit einem leichten Lächeln auf den Lippen und Freude in ihren hellblauen Augen. »Ich habe im September neunundzwanzig Zentimeter abscheiden lassen.«

      Also vor ungefähr acht Monaten.

      Hatte ich uns mit der Brady Family verglichen?

      Eher wie die verdammten Lannisters.
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          ARIANA

        

      

    

    
      
        
        Verpflichtungen sind nicht immer bequem.

        – Shannon Hale

      

      

      

      Scheiß auf diesen Job.

      Scheiß auf das FBI.

      Scheiß auf L’Oscurità.

      Scheiß auf Bastian.

      Ich schritt durch meine Wohnung, eine schöne, aber kleine Wohnung in der Nähe der Wilton University. Das FBI hatte sie für das Jahr in bar bezahlt. Wenn meine Legende angelaufen war, würde ich die Zahlungen mit dem Barkeepergehalt übernehmen.

      Es war zwei Uhr morgens, aber ich konnte nicht schlafen. Ich war wie aufgezogen. Der Anblick von Bastians Schwanz hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt, und ich wusste nicht, was ich von dem, was passiert war, halten sollte. Ich hatte ihn überrumpelt, aber er hätte aufhören können.

      Oder du hättest weggehen können.

      Ich hielt inne und hoffte, dass der Advokat des Teufels in meinem Kopf nicht ich war, mein wahres Ich, das jetzt, wo ich endlich meine Identität angenommen hatte, seinen Kopf herausstreckte. Wenn man das eine Identität nennen konnte, denn ich hatte mich so lange unter so vielen Deckmänteln versteckt, dass ich immer noch nicht wusste, wer ich war oder was ich wollte.

      Was wäre, wenn sich mein wahres Ich als schrecklicher Agent, als abartige Person und als sexbesessene Frau ohne Grenzen herausstellen würde?

      Weil ich nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Die Art, wie sein Schwanz ausgesehen hatte, hart und bereit für mich, mit Lusttropfen, die an seinem Piercing vorbeiliefen. Und meine Güte, sein Piercing. Ich wusste nicht, wie ich mich damit fühlen sollte, ihn überrascht zu haben.

      Meine letzte Legende hätte die Situation ausgenutzt, und die davor wäre stinksauer gewesen. Aber Ariana? Ich wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Bastian hatte mich den ganzen Tag gedemütigt, aber ich mochte die Herausforderung. Ich mochte den Nervenkitzel, der damit einherging, ihm zu trotzen, und noch besser, ich mochte, wie er mich entzündete.

      Feuer kämpfte gegen jeden Widerstand. Wir waren ein brennendes Inferno, und wir hatten uns eingeredet, dass wir feuerfest waren. Wir würden brennen, aber jede Flamme war vergoldet, jede Blase die Qualen wert.

      Ich wusste, dass mein Mangel an Entschlossenheit beschämend war. Meine Lust – erbärmlich. Aber der Kampf gegen Bastian fühlte sich intensiv an, und keine noch so große Logik konnte meine Gefühle kontrollieren. Er war ein starker Rausch, den ich mit Adrenalin, Alkohol oder einem anderen Laster nicht erreichen konnte. Und ich erkannte die Anzeichen einer drohenden Sucht.

      Zu allem Übel hatte ich immer noch keinen Anruf, keine E-Mail oder irgendetwas erhalten, um mir mitzuteilen, dass ich die Stelle bekommen hatte. Angst breitete sich in mir aus, während ich auf und ab ging und noch mehr auf und ab ging. Das Telefon klingelte, und ich wusste sofort, wer es war.
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